
Beilage: Vorschriften tor den Zlvllsd'lutz G 7448 E 

ZIVILER BEVÖlKERUNGSSCHUTZ 

Nr. 3· März 1967 · 12. Jahrgang · Preis des Einzelheftes DM 1.50 



Kernkraftwerke 
und Industrie 

Dos Doutsche Atomforum (DAtF) hat jetzt 
mit dem Titel "Kernkraftwerke und Indu ~ 

slrie" als Heft 15 seiner Schriftenreihe 
einen Beitrag veröffentlicht, in dem Prof. 
Or.· ln9. S. Balke über das Kernkraftwerks­
programm der Bundesrepublik und seine 
industriellen Probleme berichtet. Das Heft 
ist mit zahlreichen farbigen Tafeln, Dia­
grammen und Abbildungen ausgestattet. 
Die Aufgaben der Industrie bei den tech­
nischen Entwicklungen werden ebenso auf­
gezeigt wie die Voraussetzungen, nach de­
nen die Reaktortypen und der Einsatz von 
Kernkraftwerken beurteilt werden. Die 
Schrift behandelt ferner Probleme der Aus­
nutzung der Brennstoftvorräte sowie die 
energiewirtschalIlichen Auswirkungen der 
Kernenergienutzung. 
Der Verfasser untersumt die Kostenstruk­
tur der Kernkraftwerke und deren voraus­
sichtliche Entwicklung. Der Anteil der Kapi­
talkosten liegt bei den Kernkraftwerken 
höher als bei Kohlekraftwerken , wohinge­
gen deren Brennstoffkosten doppelt so 
hoch wie die nuklearer Anlagen sind. In der 
Veröffentlichung beschäftigt sich Prof. Balke 
auch mit der WirtschaftliChkeit von Kohle, 
Erdöl und Gas für die zukünftige Energie­
versorgung. 

Aufblasbare Unfall­
Schiene aus Kunststoff 

Zur rasmen und einfachen ersten Hilfe bei 
Knomenbrüchen, Verstauchungen sowie 
anderen Arm- und Beinverletzungen wurde 
eine pneumatische Unfall -Schiene aus 
Kunststoff entwickelt, die eine SChienung, 
Ruhigstellung oder einen Druckverband 
-- der gleichzeitig auch Schwellungen ent­
gegenwirkt - ermöglicht. 
Die Schiene besteht aus starkem, doppel ­
wandigen durchsichtigen Kunststoffmate­
rial von besonderer Qualität , das auch rönt­
genstrahtendurChtässlg Ist. Dadurdl ist eine 
laufende Beobachtung der verletzten Glied­
maßen gewährleistet, und Röntgen-Unter­
suchungen können ohne vorheriges Ab­
nehmen der Unfall-Sdliene durdlgeführt 
werden, was eine weitgehende Schonung 
des Verletzten bedeutet. 
Die mit dem Mund aufblasbare Schiene übt 
einen festen und konstanten allseitigen 
Druck aus, der Knochenbruche sofort fest­
legt und durch das Luftpolster die verlt:tz­
ten Gliedmaßen auf dem Transport gegen 
Stöße schü tzt. Der Luftdruck ist leicht zu 
regulieren , ;l:r unterstützt bei venösen Blu­
tungen die Blutstillung und verhindert ein 
Verschieben von Druckkompressen zur Be­
herrschung arterieller Blutungen. WfJ 
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Für 
Sie 

notiert 

811 Menschen gerettet 
Insgesamt 811 (1965 : 577) Mensrnen wur­
den im vergangenen Jahr von der 
Deutschen Lebens-Rettungs-Gesellschaft 
(DLAG) im Bundesgebiet vor dem Ertrinken 
gerettet. Dabei erfolgte der Einsatz der 
Aetlungsschwimmer in 86 Fällen unter Le­
bensgefahr bzw. unter besonders schwie­
rigen Umständen (1965; 111). Bei 154 Ge­
retteten (1965' 149) mußten Wiederbe­
lebungsmethoden angewendet werden. 
Außerdem leisteten Rettungssmwimmer in 
26639 Fällen " Erste Hilf. " (t965: 21 480) 
und nahmen 2680 Bergungen von Wasser­
sportlern usw. vor (1965: 2644). 
Trotz der sehr sch lernten Witterung im ver­
gangenen Sommer konnten die Ausbil­
dungszahlen von 1965 gesteigert werden. 
Von der DLRG wurden 1966 insgesamt 
397439 Schwimmprüfungen (1965 
377439), davon 147120 bei weiblidlen 
Personen (1965 : 135166), abgenommen. 
Ferner legten 93310 Rettungsschwimmer 
(1965 : 92828). davon 16359 weibl iche 
(1965: 14 359). ihre Prüfung ab. Die Zahl 
der von der DLRG in den letzten 17 Jahren 
Ausgebildeten hat sich damit auf rund 
5,61 Millionen, darunter über 1 Million Ret­
tungsschwimmer, erhöht. 
36838 MenSchen - das entspridlt der 
Einwohnerzahl einer mittleren Stadt -
wurden in dem Zeitraum von 1950 bis 1966 
von der DLAG vor dem Ertrinken gerettet, 
davon 6243 unter besonders schwierigen 
Umständen. Außerdem wurde in dieser Zelt 
in über 309 000 Fäl len " Erste Hilfe" ge­
leistet. 
Die DLRG unterhielt 1966 im Bundesgebiet 
insgesamt 1513 Retlungswachstationen 
(1965 : 1383), davon 518 in festen Gebäu­
den. Die Zahl der im vergangenen Jahr ge­
leisteten freiw illigen Wadlstunden der Ret­
tungsschwimmer belief sich auf 1155203. 
Neben 387 Motorbooten standen für den 
Aettungswachdiens l insgesamt 358 Ruder­
boote, 205 Retlungsbretler, 589 Wiederbele­
bungs- und 910 Tauchgeräte sowie 77 Ein­
satzwagen und 331 Funksprechgeräte zur 
Verfügung. 
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Förderkreis für 
Isotopenanwendung 

Am 16. Januar wurde in Bonn der " Förder­
kreis für die Anwendung radioaktiver Stoffe 
in der Technik " beim Deutschen Atomfo­
rum gegründet. Seine Aufgabe besteht dar­
in, in der Industrie die technische Anwen­
dung radioaktiver Stoffe zu verstärken, die 
Unternehmen zu beraten und Forschungs­
aufträge zu vermitteln. Der Förderkreis 
wird zu diesem Zweck auch Verbindung zu 
den Hochschuten und anderen wissen­
schaftlichen Instituten sowie zu den Indu­
strielaboratorien halten. 
Die Anwendungsmöglichkeiten radioaktiver 
Stoffe in der Industrie sind zahlreidl. Sie 
werden als umschlossene Strahlenquelle 
vorwiegend zur kontinuierlidlen Füll­
stands-, Dicken- und Dichtenmessung und 
in Verbindung mit Aegeleinrichtungen zur 
Automatisierung von Produktionsprozessen 
benutzt. Als offene radioaktive Präparate 
oder Leitisotope dienen sie dazu, einzelne 
wissenschaftliche und technische Probleme 
zu untersuchen und zu lösen. Besonders 
auf diesem Gebiet bestehen noch viele un­
genutzte Möglichkeiten, weil zur Bearbei­
tung einzelner Forschungsprobleme sowohl 
wissenschaftliche Fachkräfte als aurn spe­
Zielle Einrichtungen erforderlirn sind, die 
häufig nicht zur Verfügung stehen. DAtF 

Kontrolle unterirdischer 
Atomexplosionen 

Wie bereits die Ergebnisse unterirdisrner 
Versuchsexplosionen mit chemisrnen 
Sprengstoffen erkennen ließen, ist es tech­
nisch möglirn, kleinere unterirdische Kern­
explosionen unbemerkt durchzuführen. 
Dies ergab das Experiment vom 3. Dezem­
ber 1966 in einem Salzstock in 810 m 
Tiefe bei Hattiesburg (Mississippi), wo in 
einer Kammer von 33 m Durrnmesser ein 
Atomsprengsatz mit der Wirkung von 350 
Tonnen TNT zur Explosion gebracht wur­
de. Nur biS in 110 km Abstand vom Ex­
plosionsherd wurden norn Erschütterungen 
registriert ; die Kammer war so konstruiert 
worden, daß die Druckwellen weitest­
gehend abgefangen wurden. 
Diese " Entkopplung " ist jedodl mit derart 
kostspieligen und umständlichen Vorkeh­
rungen verbunden, daß nach Ansidlt des 
US-Verteidigungsministeriums bei größeren 
Kernsprengsätzen der Aufwand in keinem 
Verhältnis zu den möglicherweise zu erzie­
ienden Resultaten stehl. Für die Entkopp­
lung einer Explosion von 10000 Tonnen 
TNT -Energie wäre eine in der Form einer 
Hohlkugel angelegte Kammer von 108 m 
Durchmesser, bei 100 000 Tonnen eine von 
231 m erforderlich. AD 
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Darauf kann jede Hausfrau stolz sein: Ein gut gefülltes 
Regal mit Lebensmittelvorräten, die ganz auf den 
individuellen Bedarf der Familie abgestellt sind. 

Foto: H. W. Süllerlin 
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Zweierlei Maß 

Die Diskussion um den Atomsperrvertrag hat in den letz­
ten Wochen an Intensität zugenommen. Neben den wis­

senschaftlichen und wirtschaftlichen Argumenten sind schließ­
lich auch gesamtdeutsdle Aspekte ins Feld geführt worden. 
Selbst ein so eifriger Befürworter aller Entspannungsmaßnah­
men im kalten Krieg wie Prof. C. F. von Weizsäcker mußte be­
kennen, daß er diesem Vertrag nicht vorbehaltros zustimmen 
könne. In erster Linie ist es die Sorge um den Fortschritt von 
Wissenschaft und Wirtschaft in der Bundesrepublik, der durdl 
den Atomsperrvertrag gebremst werden könnte. Eine Sorge. die 
nicht nur der nächsten Zukunft gilt , sondern der gesamten Ent­
wicklung der deutschen Wirtschaft in den kommenden Jahr­
zehnten. Mit anderen Worten: Es geht um die Erhaltung der 
Wettbewerbsfähigkeit auf dem Weltmarkt. Dazu bedarf es einer 
friedlichen Nutzung der Atomenergie. Es geht ferner um die 
Freiheit der Forschung, also auch der Kernforschung; denn sie 
bildet eine der Grundlagen unserer wirtschaftlidlen Zukunft. 

In dieser Diskussion wird von keiner Seite bestritten, daß 
der Sperrvertrag die Gefahr der Auslösung eines Atom­

krieges durch technischen oder menschlichen .. Kurzschluß" er­
heblich herabmindert, daß mit ihm die Verlangsamung des Rü­
stungstempos in greifbarere Nähe rückt und daß er schließlich 
mit etwas politisdlem Optimismus als ein Silberstreifen am im­
mer noch dunklen Horizont der allgemeinen Abrüstung betrach­
tet werden kann. Das wäre an sich Grund genug für die Bundes­
republik , mit beiden Beinen in diesen Vertrag zu springen. Zu­
dem stünde es ihr, wie Weizsäcker meint, gut an, ihm grund­
sätzl ich zuzustimmen. Trotzdem müssen wir das Vertragswerk 
- darin sind sich Wissenschaftler, Wirtschaftsexperten und Poli­
tiker einig - nüchtern und gründlich prüfen, auch auf die Gefahr 
hin, den einen oder anderen politi schen Nachbarn zu verstim­
men und die Ratifizierung zu verzögern. 

An diesem Punkt drängt sidl ein Vergleich mit einer an­
deren Diskussion auf, nämlich mit der um die Notstands­

gesetze, vor allem um das Selbstschutzgesetz. Sieht man ein­
mal von den Bedenken finanzieller Art ab, die eigentlich erst in 
der jüngeren Vergangenheit ihre reidllichste Nahrung gefunden 
haben, so geistern dom in der Diskussion um dieses Gesetz im­
mer noch die Argumente vom Selbstschutz als psychologische 
Einsti mmung der Bevölkerung auf den Verteidigungsfall, als 
eine Anheizung des kalten Krieges, als Kriegsvorbereitung. 
Sehr konstruierte, sehr dünnfädige Argumente in der Tat, wenn 
man sich vor Augen hält, daß dieses Gesetz eine rein humani­
täre Zielsetzung hat, daß es nichts weiter bewirken soll als das, 
was bisher auf freiwilliger Basis durchgeführt worden ist, auf 
eine breitere Grundlage zu stellen. Ein Gesetz also, das im 
wahrsten Sinne des Wortes die lebenswichtigen Interessen der 
Bevölkerung schützen soll. 

Wenn wir aber das Recht haben, dem Atomsperrvertrag 
gegenüber unsere lebenswichtigen Interessen zu vertre­

ten, obgleich seine zukunftsweisenden Vorteile auf der Hand 
liegen, dann ist es doch ein Widerspruch, wenn man gleidlzeitig 
versucht, das Selbstschutzgesetz zu torpedieren und damit die 
vitalsten Interessen des einzelnen und der Gemeinschaft, näm­
lich Leben, Gesundheit und Besitz, zurückzustellen aus der 
vagen Furcht vor dem Selbstschutz als einer Eskalation im 
kalten Krieg. 

Hinter dem Sperrvertrag lockt eine große Friedens- und 
Entspannungschance, hinter dem Selbstschutzgesetz 

droht nur scheinbar eine spitzfindig konstruierte Spannungsge­
fahr. Wer also gegen den Atomsperrvertrag Bedenken anmel­
det, weil er den Lebensnerv des Volkes bedroht, der mußte dem 
Selbstschutzgesetz, das diesen Lebensnerv schützen will , zu­
mindest aus diesem Grund zustimmen können, sonst mißt er 
mit zweierlei Maß. Dr. B. F. Schneider 



Oben : Wesentliche Aufgaben im 
Bergungsdienst haben die Angehörigen 
des Technischen Hilfswerkes zu 
erfülfen. Unser Bild zeigt THW-Helfer 
bel einem übungsmäßigen Einsatz. 

Rechts : Helfer des Brandschutz­
dienstes. Dieser Fachdienst hat im 
Verteidigungsfall Menschenleben aus 
Brandgefahr zu retten und Großbrände 
zu verhindern bzw. zu bekämpfen. 

Rechte Seite: Berufsfeuerwehr 
bel einem friedensmäßigen Einsatz. 
Im Kriege würde sie durch die Kräfte 
des Sanitätsdienstes eine 
wertvolle Unterstützung erhalten. 
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Die große 
Der umfassende 

Bereich des örtlichen 
Zivilschutzes 

Von Bürgermeister 
Gottfrled Ledrolt. Malnz 



erantvvortung 

A uf einer Tagung der BlSV·Dienststel­
lenleiter der Landesstelle Rheinland­

Pfalz hielt der örtliche Zivilschutzleiter der 
Stadt Mainz, Bürgermeister Gottfried Le­
droil, einen Vortrag über die Pflichten des 
örtlichen Zivilschutzleiters und die Zusam­
mensetzung und Aufgaben des Stabes 
einer Zivilschutzleitung. Bürgermeister Le­
drait führte u. a. folgendes aus : 
Auch die modernsten Schutz räume sind 
wertlos, wenn sie nicht rechtzeitig erreidlt 
werden können. Einem modernen, schneit 
arbeitenden Warn- und Alarmsystem kommt 
deshalb größte Bedeutung zu. 
Die Aufgaben des Warn- und Alarmdienstes 
sind in § 7 des 1. ZBG niedergelegt. Darin 
heißt es unter anderem : 
1. Die Warnung vor Luftangriffen ist Auf­
gabe des Warn- und Alarmdienstes. 
2. Die Durchführung des Warn- und Alarm­
dienstes obliegt dem Bundesamt für zivilen 
Bevölkerungsschutz, das dem Bundesmini­
sterium des Innern unterstellt ist. 
3. Die Behörden des ZS-Warndienstes ha­
ben die für den ZS-Warndienst vorgesehe­
nen Kräfte zu organisieren, auszubilden 
und einzusetzen. Ferner haben sie für die 
Beschaffung und Unterhaltung der Aus­
rüstung zu sorgen. 
Das gesamte Gebiet der Bundesrepublik ist 
in 10 Warngebiete eingeteilt mit je einem 

Warnamt. Die Warngebiete selbst gliedern 
sich in drei bis fünf Warngruppen, die nach 
Himmelsrichtungen, also Nord, Ost, West 
und Süd , oder bei zentraler Lage als " Mitte" 
bezeichnet werden. 
Das Gesamtgebiet der Bundesrepublik ist 
nochmals unterteilt in den Warnbereich 
Nord mit den Warngebieten 1 bis 5 sowie 
den Warnbereich Süd mit den Warngebie­
ten 6 bis 10. Für jedes Gebiet ist ein so­
genanntes Leitwarnamt bestimmt. 

Der ZS-Warn- und Alarmdienst verfügt über 
keine eigenen Ortungsgeräte und deshalb 
sind die zivilen Warndienstverbindungsstel­
len bei den militärischen FlugmeIdezentra­
len eingegliedert. Im Bereich jeden Warn­
amtes arbeiten außerdem mehrere dem 
Warnamt unterstellte ZS-Leitmeßstellen als 
Meldekopf von jeweils 10 bis 15 stationä­
ren ABC-Meldestellen , die dem 5. Zug einer 
überörtlichen ABC-Meßbereitschaft ange­
schlossen sind. 
Lebens- und verteidigungswichtige Behör­
den und Wirtschaftsbetriebe sind Ober 
Draht mit dem Warnamt verbunden. Da­
neben verfügt jedes Warnamt über einen 
UKW-Rundspruchempfänger. Alle erforder­
lichen Draht-Fernmeldeverbindungen für 
den Anschluß dieser Warnstellen an das 
zuständige Warnamt sind in einem beson­
deren ZS-Warnnetz aus den vorhandenen 
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NOTARZT· WAGEN 

Fernsprechnetzen der Deutschen Bundes­
post geschaltet. Die Fernsprechleitungen 
dieses Netzes enden in besonderen Warn­
stellen und verzweigen sich von hier bis zu 
jeder Vermittlungsstelle der Deutsdlen 
Bundespost. Da durch Einwirkung von 
Kampfmitteln die vorhandenen Drahtverbin­
dungen ausfallen können, ist darüber hin­
aus das Leitungsnetz des ZS-Warndienstes 
mit einem UKW-Funknetz überlagert. Die 
Besprechung dieser Rundspruchsender er­
folgt direkt vom Warnamt über Rundfunk­
verbindungen. 
Die Meldungen über die Luft- und ABC­
Lage erhält das Warnamt laufend durdl den 
ZS-Warnamt-Verbindungsoffizier bei der 
militärischen Flugmeldezentrale. Die Luft­
lagemeldungen werden im Warnamt sofort 
auf die Luftlagekarte übertragen. Beim 
plötzlichen Auftauchen eines unbekannten 
Flugkörpers wird vom Warnamt sofort alar­
miert. Während die 10 Warnämter über die 
Luftlage in ihrem und im benachbarten Be­
reich laufend unterrichtet werden, kennen 
die Leitwarnämter Nord und Süd die Luft­
lage im gesamten Bundesgebiet. 

Die mögliche ABC-Lage 
Die ABC-Lage entsteht auf Grund von Mel­
dungen der unterstellten 3 bis 5 Leitmeß­
stellen der benachbarten Warnämter, nach 
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Meldungen der militärischen AtommeIde­
zentralen sowie auf Grund von Meldungen 
der ZS-Orte. Die Führungsstellen des Zivil­
schutzes können bei den Warnämtern auch 
Karten über die augenblick liche und vor­
ausberechnete Verstrahlung anfordern. Die 
Eintragungen auf den Lagekarten müssen 
beim Einsatz von <ltomarcn, biologischon 
oder chemischen Kampfstoffen mit beson­
deren Signaturen vorgenommen werden. 
Die Schadenslage wird von dem zuständi­
gen Warnamt für die ZS-Orte geführt. Sie 
enthält Angaben über Art und Ausmaß der 
Schäden in Wirtschafts- und Industriegebie­
ten, an Verkehrslin ien und Gebäuden. Der 
Alarmierungszustand (Lultalarm, ABC­
Alarm und Entwarnung) wird in einem be­
sonderen Alarmlageplan im eigenen Warn­
bereich sowie gegebenenfalls in den Warn­
gruppen benachbarter Warnbereiche ge­
führt. Auch hier verfügen die Lei twarnbe­
reiche über die Alarmlage des gesamten 
Bundesgebietes. 
Die Warnstufen Luftalarm, ABC-Alarm und 
Entwarnung werden zentral durch das 
Warnamt für das gesamte Warnamtsgebiet 

oder einzelne Warngruppen gegeben. In 
besonderen Fällen. z. B. wenn der zu alar­
mierende Raum nicht mit den Warngruppen 
übereinstimmt, können die örtlichen ZS­
Leiter vom Warnamt über das WamsteIlen­
netz zur Alarm ierung bzw. Entwarnung auf­
gefordert werden. Dies wird vor allem beim 
Einsatz von chemischen Kampfstoffen ge­
schehen müssen. Beim Auftreten biologi­
sdler Kampfmittel soll eine Alarmierung 
durch Sirenen nicht erfolgen, sondern auch 
hier soll der örtl iche ZS-Leiter die betroffe­
nen Bevölkerungsteile in geeigneter Form 
gesondert unterrichten. 
Bei drohendem Angriff auf d ie Bundesrepu­
bUk wird die Bundesregierung die Bevölke­
rung über die allgemeine Lage, über 
Schutzmaßnahmen und das erforderliche 
Verhalten über den Rundfunk laufend un­
terrichten. 
Die öffentliche Alarmierung oder Entwar­
nung der Bevölkerung erfolgt durch feste 
Sirenensteilen, fahrbare ZS-Sirenen oder 
behelfsmäßige Alarmmittel (Handsirenen 
oder Lautsprecheranlagen usw.). Bei einer 
Alarmierung oder Entwarnung mit behelfs-

mäßigen Alarmmitteln werden die Signale 
und ihre Bedeutung durch den örtl idlen 
ZS-Leiter festgelegt und bekanntgegeben, 
während bei festen Sirenensteilen und fahr­
baren Sirenen die Alarmierung nach bun­
deseinheitlichen Signalen gegeben wird. 

Die Aufgabe der inneren 
Verwaltung im Z ivilschutz 
Die Bundesregierung hat im Jahre 1964 
auf Vorschlag des Bundestages bestimmt, 
daß 
1. der Begriff " Zivile Notstandsplanung " 
durch den Begriff ,.Zivile Verteidigung" und 

2. der Begriff " Ziviler Bevölkerungsschutz" 
durch den Begriff " Zivilschutz" zu ersetzen 
ist. 
3. Der Begriff "Luftschutz" fällt ersatzlos 
fort . Er ist in dem umfassenden Begriff 
"Zivilschutz" aufgegangen. 
Soweit die Bezeichnung Luftschutz norn in 
anderen feststehenden Begriffen enthalten 
ist, wie z. B. In dem Begriff " Luftschutz­
hilfsdienst" , wird diese Bezeichnung nach 
Inkrafttreten des in Vorbereitung befind-

Links: Zur Sicherung der Fernmelde­
verbindungen und für Sonderaufträge 
stehen dem örtlichen ZS-Leiter 
Kradmelder zur Verfügung. 

Unten : AUfstellung des Winddiagramms 
in einem Warnamt. Luftalarm, 
ABC-Alarm, Entwarnung gibt das 
Warnamt zentral für das gesamte 
Warnamtsgebiet. 
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lichen Zivilschutzdienstgesetzes bzw. durch 
das bereits erlassene Zivilschutzkorpsge­
setz in Wegfall kommen. 
Die Gesamtplanung und die Durchführung 
aller zivilen Verteidigungsmaßnahmen sind 
eine Angelegenheit der inneren Verwal­
tung. Damit wird deutlich gemacht, daß die 
zivile Verteidigung weder eine militärische 
noch eine polizeiliche Au fgabe darstellt, 
sondern von Bund, Ländern und Gemein­
den als Gemeinschaftsaufgabe durchzufüh­
ren ist. 
Eine der wichtigsten Aufgaben der Zivilver­
teid igung ist der Zivilschutz. Er umfaßt alle 
Maßnahmen, die erforderlich sind, um die 
Bevölkerung sowie lebenswichtige Betriebe 
und Anlagen vor Kriegseinwirkungen zu 
schützen und deren Folgen zu beseitigen 
oder zu mildern. 

* 
Die Federführung für alle Zivilschutzplanun­
gen liegt grundsätzlich beim Bundesmini­
ster des Innern. Die Innenminister der Län­
der sind für die Organisation und praktische 
Durchführung des Zivilschutzes in ihrem 
Bereidl zuständig ; sie haben den Aufbau 
vorzubereiten, zu lenken und zu überwa­
chen. Die Regierungspräsidenten als MitteI­
behörden haben nadl den Weisungen der 
Innenminister der Länder für die Vorberei­
tung und Durchführung des Zivilschutzes in 
ihrem Bezirk zu sorgen. Zu ihren Aufgaben 
gehören die Aufstellung und Ausbildung 
des überörtlidlen Luftsdlutzhilfsdienstes. 
Bei der Aufzählung der wichtigsten alter 
Zivilschutz maßnahmen wird man feststel­
len, daß hierbei die engsten Lebensberei­
che des Menschen berührt werden. Es ist 
daher verständlidl, daß das Schwergewicht 
aller Aufgabengebiete bei der Gemeinde 
liegt, die ja in ständigem Kontakt mit der 
Bevölkerung steht und daher am besten be­
urteilen kann, welche Vorkehrungen zu 
treffen sind. 

Die Aufgabengebiete 
Im einzelnen gliedern sich die Aufgaben­
gebiete, die durdl die Gemeindeverwaltun­
gen durdlzuführen sind, wie folgt : 
1. Zivilschutztaktische Grundsatzplanung. 
Sie beinhaltet u. a. die organisatorische 
Einteilung des Ortes, nämlich die ZS-Orts­
beschreibung und deren Auswertung als 
Führungsgrundlage für die örtlidle Befehls­
steile sowie die Zusammenarbeit mit den 
Nadlbargemeinden. 
2. Koordinierung aller örtlichen ZS-Maß­
nahmen in der Gemeinde, so z. B. für den 
Objektschutz, für die Stationierungs- und 
Ausweichplanung, für die Aufenthaltsrege­
Jung, für den Gesundheits- und Strahlen­
sdlutz, für die Seuchen hygiene, für die Ord­
nungs- und Sicherheitsmaßnahmen im Ver­
teidigungsfall, für die Schadenerfassung 
und Instandsetzung sowie auf dem Gebiete 
des Verkehrs, der Ernährung und Wirt­
schaft. 
3. Die Planung, den Aufbau und die Lei­
tung des Selbstschutzes in Wohnstätten, 
Durdlführung der Ausbildung der Selbst­
schutzkräfte in Zusammenarbeit mit dem 
Bundesverband für den Selbstschutz, die 
Auswahl der Betriebe, für die ein Werk-

Oben: In guter Hut ist der Verletzte 
bei den Helfern des Sanitätsdienstes. 

Sie leisten Erste Hilfe und 
sorgen für schonenden Abtransport. 

Unten: Ein Fernspruch wird aufgesetzt. 
Die Weiterleitung erfolgt durch den 

Fernmeldedienst, 
der für den ZS-Leiter die 

Fernmeldeverbindungen sicherstellt. 

schutz einzurichten ist sowie der Aufbau 
des Behördenselbstschutzes. 
4. Planungen zur Durdlführung des Sdlutz­
bau gesetzes. Hierzu gehört die Bedarfser­
mittlung, Standortbestimmung und Lage­
planung für Mehrzweckbauten sowie orts­
feste Einrichtungen der ZS-Führung und 
des Luftschutzhilfsdienstes, außerdem die 
Erfassung ehemaliger Bunker, Stollen und 
Löschteiche sowie die Mitwirkung bei allen 
schutzbautechnischen Maßnahmen in Be­
trieben, die versorgungs- und verteidi­
gungswichtigen Zwecken dienen sollen. 
5. Planung und Aufbau des ZS-Fernmelde­
netzes, die Warnstellenplanung und die Ko­
ordinierung der Maßnahmen mit dem zu­
ständigen Warnamt, die überwachung der 
ZS-Sirenen, die Durchführung von Sirenen­
erprobungen und deren technische Auswer­
tung. 
6. Aufbau und Führung des örtlichen Luft­
schutzhilfsdienstes nach den ergangenen 
Dienstvorsdlriften und Allgemeinen Verwal­
tungsvorschriften. 
7. Durdlführung des Uk- und FreisteIlungs­
verfahrens gemäß § 13 und § 13 ades 
Wehrpflichtgesetzes. 
8. Die Sicherstellung der Versorgung der 
Bevölkerung mit lebenswichtigen Gütern 
und Gebrauchsgegenständen. 
9. Durchführung der Aufgaben der Gemein­
de als Anforderungsbehörde nadl dem 
Bundesleistungsgesetz und der SichersteI­
lungsgesetze. 
10. Vorbereitung von Maßnahmen zur Si­
cherung von Kulturgut gegen feindliche 
Waffeneinwirkungen. 
11 . Die Unterstützung der Streitkräfte zur 
Aufrechterhaltung der Operationsfähigkeit 
durch nidltmilitärische Leistungen. 
12. Alle übrigen Aufgaben der örtlichen Zi­
vilverteidigung, wie z. B. Maßnahmen zur 
Aufrechterhaltung der Verwaltungsfunktio-
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nen im Verteidigungsfall, die Handhabung 
des Notstandsrechtes, die Information und 
die Aufklärung der Bevölkerung usw. 
Die gesetzliche Grundlage für alle Zivil­
schutzmaßnahmen bildet das Erste Gesetz 
über Maßnahmen zum Schutz der Zivilbe­
völkerung vom 9. Oktober 1957. Zur Aus­
führung dieses Gesetzes sind inzwischen 
zahlreiche Verordnungen und Richtlinien 
ergangen oder sind nodl in Vorbereitung. 
Die bereits bestehenden und in Vorberei­
tung befindlichen Bundesgesetze werden 
durch Landesgesetze über die Mitarbeit der 
Gemeinden auf dem Gebiete des Zivilschut­
zes ergänzt. Sie sind die Grundlage dafür, 
daß die kommunalen Verwaltungen in die 
Mitverantwortung der staatlichen Vorberei­
tungs- und Planungsaufgaben sowie der 
Durdlführung notwendiger Maßnahmen 
einbezogen werden. 

Der örtl iche Zivi lschu tzleite r 
und sein Stab 
Die unterste Inslanz der Zivilschutzverwal­
tung ist die Gemeinde. Der für die Ausfüh­
rung des Zivilschutzes in der Gemeinde zu­
ständige Beamte ist der örtlidle ZS-Leiter. 
Es ist dies in der Regel der leitende Ge­
meindebeamte (Bürgermeister oder Ober­
bürgermeister bzw. Stadtdirektor oder 
Oberstadtdirektor) oder der von ihm mit der 
Wahrnehmung dieser Aufgaben beauftragte 
Beamte. 
Soweit mehrere Dezernate einer Verwal­
tung von den Zivilschutzmaßnahmen betrof­
fen werden, müssen die Aufgabengebiete 
koordiniert und dem örtl ichen ZS-Leiter un­
terstellt werden. Die Aufteilung der Zustän­
digkeiten auf mehrere Ämter oder Dezerna­
te einer Verwaltung Ist weder zweckmäßig 
nodl zulässig. Die Gemeinden haben des­
~alb entspredlend ihrer Größenordnung 
Ämter, Abteilungen oder Dienststellen für 
die Durchführung der Aufgaben des Zivil­
schutzes gebildet. Der örtliche ZS-Leiter ist 
im Rahmen der gesetzlichen Bestimmungen 
für die Durchführung aller Zivilschutzmaß­
nahmen zuständig und alleinverantwortlich. 
Zur Unterstützung seiner vielfältigen Auf­
gaben steht ihm ein Stab von fachlich qua­
lifizierten Mitarbeitern zur Verfügung. Der 
Umfang des Arbeitsstabes richtet sich nach 
Struktur, Größe, Einwohnerzahl und Bedeu­
tung der Gemeinde. 
Der Arbeitsstab dient zur innerorganisatori­
schen Koordinierung aller Aufgaben sowie 
zur Verbindungsaufnahme zu anderen 
wichtigen Stellen und Einrichtungen des Zi­
vilschutzes innerhalb des ZS-Ortes. Bei der 
Führung der Einsatzkräfte des Selbstschut­
zes und des Luftschutzhitfsdienstes unter­
stützt er den örtlichen ZS·Leiter und berät 
diesen in allen fachtedmischen Angelegen­
heiten. Aus der Zusammensetzung des Ar­
beitsstabes ist auch gleichzeitig das Auf­
gaben gebiet erkenntlich, das den einzelnen 
Angehörigen des Stabes zukommt. 

* Der örtliche ZS-Leiter hat einen Stellver-
treter, dem entweder ein Teil der Aufgaben 
des ZS-Leilers übertragen wird oder der 
diesem ohne besonderes Aufgabengebiet 
ständig zur Verfügung steht. 
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Bei der Zusammenarbeit mit dem Standort­
kommandanten der Bundeswehr und den 
alliierten Streitkräften unter Einschaltung 
der zuständigen territorialen Dienststellen 
der Bundeswehr kann der örtliche ZS-Lelter 
diese Stellen auflordern, einen Beauftrag­
ten in seinen Stab zu entsenden. Bei der 
Führung der Einheiten des SelbstsdlUtzes 
bedient sich der örtl iche ZS-Leiter der Mit­
arbeit des Ortsstellenleiters des Bundes­
verbandes für den Selbstschutz und beruft 
ihn in seinen Stab. 

Sonstige Angehörige 
des Arbei tsstabes 
Dem Arbeitsstab gehören ferner an die 
Fachdienstleiter des Luftschutzhilfsdien­
stes. Diese sind : 
im Brandschutzdienst: der Leiter der Ge­
meindefeuerwehr, 
im Bergungsdienst : nach Möglichkeit der 
Ortsbeauftragte des Technischen Hilfswer­
kes, 
im Sanitätsdienst : ein beamteter Arzt, der 
gleichzeitig Angehöriger einer Hilfsorgani­
sation ist, 
im Veterinärd ienst. ein beamteter Tierarzt , 
im ABC-Dienst : ein dem öffentlichen Dienst 
angehörender Fachmann, 
im Betreuungsdienst : ein Beamter oder An­
gestellter der örtlichen Sozialbehörde, 
im Fernmeldedienst: ein fachlich vorgebil­
deter Beamter oder Angehöriger der öffent­
lichen Verwaltung. 
Die Fachdienstleiter führen die Aufträge des 
örtlichen ZS-Leiters fachlich selbständig 
durch. 

Links: Schon in Friedenszeiten 
kommt den Versorgungsanlagen einer 
Gemeinde große Bedeutung zu. 
Im Hinblick auf einen Verteidigungsfall 
bringen sie dem ZS-leiter 
zusätzliche Aufgaben. 

Den Fachdienstleitern sind Sachbearbeiter 
zugeteilt , die die Fachdienstleiter unter­
stützen. Sie haben insbesondere den 
Schriftverkehr abzuwickeln und alle sonsti­
gen Dinge fachtechnisdler Art, wie z. B. 
Versorgungsfragen der Hilfsdienste u. dgl.. 
zu bearbeiten. Daneben haben sie auch die 
in der Einsatzleitung anfallenden Verwal­
tungsaufgaben zu erledigen. An Hilfsperso­
nal stehen ferner Kradmelder zur Sicherung 
der Fernmeldeverbindungen und zur ErfLiI ­
lung von Sonderaufträgen zur Verfügung. 
Außerdem sind dem Stab noch Kraftfahrer, 
Schreibkräfte, Rechnungsführer, Sanitäter, 
ein Koch, ein Unterkunftswart sowie einige 
Maschinisten zur Wartung der tedlOischen 
Anlagen zuzuteilen. Zur Bedienung der 
Fernmeldeanlagen wird dem Stab des ört­
lichen ZS-Leiters noch die sogenannte Be­
triebspersonalgruppe zugeteilt. Hierzu ge­
hören die Fernspredwermlttlung, die Funk­
vermittlung, die FernschreibsteIle und die 
Fernmeldeeinrichtungen zum Empfang und 
zur Weiterleitung der eingehenden und ab­
zusetzenden Meldungen. Als Personal sind 
hier hauptsächlich weibl iche Kräfte vorge­
sehen. Oie personelle Stärke des Arbeits­
stabes des örtlichen ZS-Leilers beträgt 
nach den bisherigen Planungen etwa 60 bis 
70 Personen. 
Wie aus der Zusammensetzung des Arbeits­
stabes des örtlichen ZS-Leiters zu ersehen 
ist, dient dieser vorwiegend zur Unterstüt­
zung der ZS-Führung im Verteidigungsfall. 
Die geschäftsmäßige Bearbeitung aller 
Maßnahmen, die in Friedenszeiten entspre· 
chend den gesetZlichen Bestimmungen zu 



Oben und rechts: Im Fernmeldedienst 
wirken Angehörige und Einrichtungen 

der öffentlichen Verwaltung mit. 
Die taktische Einheit ist der Zug mit 

zwei Fernsprechgruppen 
und einer Funkgruppe. 

erledigen sind, wird durdl die Verwaltung 
durchgeführt. 

" AVV-LS-Ort" - nach wie vor 
Grundlage der Arbeit 

In der "Allgemeinen Verwaltungsvorsduift 
über die Leitung des Zivilen Luftschutzes 
im Luftschutzort " (AW-LS-Ort) vom 12. Ja­
nuar 1961 sind die Aufgaben des örttichen 
ZS-Leiters im Pr inzip festgelegt worden. 
Dennoch müssen je nach Struktur der Ge­
meinde die örtlichen Gegebenheiten, ins­
besondere die industriellen Anlagen und 
landschaftlichen Besonderheiten sowie die 
berufsmäßige Zusammensetzung der Be­
völkerung , weitgehend berücksichtigt wer­
den. 
Der Sitz des örtlidlen ZS-Leiters wird in 
Friedenszeiten innerhalb des Gemeindege­
bietes liegen. Anders sieht es allerdings in 
einer Spannungszeit oder bei Beginn eines 
eventuellen Verteidigungsfalles aus, wo be­
reits mit luftangriffen zu rechnen ist. In 
diesem Fall muß die örtliche ZS-leitung so 
untergebracht werden, daß sie auch nam 
erfolgten luftangriffen verkehrsmäßig zu er­
reichen ist und über ausreichende Nach­
richtenmitter verfügt, um aktionsfähig zu 
bleiben. Oie Unterbringung des ZS-l eiters 
und seines Stabes wi rd in diesem Fall 
zweckmäßigerweise an der Peripherie des 
Gemeindegebietes erfolgen müssen. 
Sobald der Verteidigungsfall aufgerufen ist 
oder vie lleicht auch schon In einer erhöhten 
Spannungszeit wird der örtliche ZS-Leiter 
mit seinem Arbeits- und Führungsstab sei-

ne Befehlsstelle zu beziehen haben. Er 
wird sich zunächst an Hand seiner lage­
karte unter Berücksichtigung der bisher 
vorliegenden Meldungen ein Gesamtbild 
über die Lage erstellen und mit den Füh­
rungskräften seines Stabes besprechen. 
Um die lagekarte auf dem laufenden zu 
halten, ist es wichtig , daß der FernmeIde­
verkehr, wie z. B. die Draht- oder Funkver­
bindungen, der Fernschreiber sowie der 
Einsatz motorisierter Melder funktionsfähig 
bleiben. Dabei ist auch die Verbindungs­
aufnahme mit den militärischen Stellen und 
die Auswertung der lage berichte von Be­
deutung. Ferner ist die Unterrichtung der 
Bevölkerung und die ständige Verbindung 
mit ihr sicherzustellen. 

Leitung des Selbstschutzes 
wichtige Führungsaufgabe 
Die leitung des Selbstschutzes, die mit Un­
terstützung des Ortsbeauftragten des Bun­
desverbandes für den Selbstschutz durch­
geführt wird, gehört zu einer der wichtig­
sten Führungsaufgaben der Einsatzleitung. 
Ebenso muß der Einsatz des Luftschutz­
hilfsdienstes mit Unterstützung der Fach­
dienstleiter organisiert und geleitet werden. 
Alle friedensmäßigen Katastrophenabwehr­
maßnahmen müssen mit Unterstützung der 
bestehenden Hilfsorganisationen koordi­
niert und der neuen Lage angepaßt werden. 
Es ist dafür zu sorgen, daß das Warn- und 
Alarmsystem funktioniert, bauliche Siehe­
rungsmaßnahmen durdlgeführt und Maß­
nahmen zur Trümmerbeseitigung und In-

standsetzung von lebens- und verteidi­
gungswichtigen Anlagen, Straßen und 
Brücken getroffen werden. Besondere Spe­
zialeinheiten sind zur KampfmitteIbeseiti­
gung sowie für den Strahlensdlutz und die 
Strahlenabwehr einzusetzen. Ferner muß 
die Krankenversorgung und der Kranken­
transport, der Betrieb von Ausweich- und 
Hilfskrankenhäusern, die Arzneimittelver­
sorgung sowie der Seuchenschutz und die 
Seuchenbekämpfung sichergestellt sein . 

Es gilt für die Ernährung der Bevölkerung 
sowie für die Bedarfsdeckung mit lebens­
wichtigen Gütern zu sorgen. Dazu gehören 
die Aufrechterhaltung der lebens- und ver­
teidigungswidltigen Betriebe einschließlidl 
der Ernährungswirtschaft, die Versorgung 
mit Energie, mit Trink- und Brauchwasser 
sowie mit Leistungen zum tägHdlen Bedarf 
und die Inganghaltung des Finanzwesens. 
Zur Aufrechterhaltung der öffentlichen Si­
cherheit und Ordnung muß der Einsatz der 
Polizeiorgane gewährleistet werden. Dazu 
gehört das gesamte Ordnungswesen, die 
Lebensmittelüberwachung, das Meldewe­
sen, die Tierseuchenbekämpfung, die Tier­
körperbeseitigung und ähnliches. 

Eine weitere wichtige Aufgabe der ZS-Füh­
rung ist die Fürsorge und Betreuung der in 
Bewegung befindlichen Bevölkerungsteile. 
Es müssen Maßnahmen der Evakuierung, 
Umquart ierung und lenkung von Flüchtlin­
gen getroffen werden, und die Versorgung 
und Unterbringung der Gesdlädigten ist 
sidlerzustellen. Es sind Maßnahmen zu 
treffen, die dem Schutz des Kulturgutes die­
nen, und es sind die Schulangelegenheiten 
zu regeln . 

Auf dem Gebiet der Arbeit müssen die Zivil­
dienstleistungen für nichtmilitärisdle le­
bens- und verteidigungswichtige Aufgaben 
sidlergestellt sein, d. h. eine Koordinierung 
mit der Arbeitsverwaltung ist notwendig. 
Auch die Sicherstellung des lebens- und 
verteidigungswidltigen Verkehrs muß ge­
währleistet sein. 

Brandschutzdienst als Beispie l 

Aus den aufgezählten Führungsaufgaben 
der ZS-Leitung sei als Beispiel der Brand­
schutzdienst, einer der 8 Fachdienste des 
luftschutzhilfsdienstes, herausgegriffen . 

Aus zweckdienlichen Gründen werden die 
Einheiten des Luftschutzhilfsdienstes an 
der Peripherie des Stadtgebietes statio­
niert. Dies trifft in besonderem Maße für 
den Brandsdlutzdienst zu. Es ist bekannt, 
daß bei einem Angriff, sowohl mit her­
kömmlichen als auch mit atomaren Waffen 
in einem großen Umkreis um das Scha­
denszentrum hauptsächlich Brände ent­
stehen werden. Dieses Gebiet wäre dann 
das Haupteinsatzgebiet des Brandschutz­
dienstes. Mit wachsender Entfernung vom 
Nullpunkt werden die Brände geringer sein, 
ebenso die Vertrümmerung der Anfahrts­
straße. Es ist daher notwendig, in d ie 
Brandgebiete von außen her einzudringen . 
Diese Erkenntnis hat dazu geführt, daß der 
ZS-Ort in sektorartige Teilabsdlnitte auf­
geteilt wird. Durdl die Sektoren sollen 
möglidlst mehrere Einfallstraßen führen. 
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die voraussichtlich auch nach einem An· 
griff noch befahrbar sind. Ober diese Stra· 
ßen dringen nach dem Angriff die Einhei· 
ten des Luftschutzhilfsdienstes soweit wie 
mögtidl von außen in die Schadensgebiete 
vor. 
Oie Verlegung der Einheiten nach außen 
macht dort die Einridltung von Materialla­
gern für die emzelnen Fachdienste erfor· 
derlich. Sie dienen der Bereitstellung von 
Betriebsmitteln und Geräten sowie deren 
Wartung und Pflege. 

Feuerwehrsch nell trupps zur 
Unterstützung des Selbstschutzes 
Wenn die Masse der Kräfte des Luftschutz­
hilfsdienstes, hier speziell des Brandschutz­
dienstes, am Rande des Ortes zu station ie­
ren sind, so müssen zusätzlich kleinere. be­
sonders wendige und schnelle Einheiten 
näher an den Wohngebieten bereitgestellt 
werden. Diese Feuerwehrsdlnelltrupps sind 
die vorgeschobenen Einhei ten des Brand­
schutzdienstes. Sie haben die Aufgabe. die 
ersten Erkundungen in den zugewiesenen 
Teilabschnitten möglichst rasch durchzu­
führen und der ZS-Leltung die ersten Lage­
meldungen durchzugeben. Sie haben so­
dann die Bevölkerung bei Fläenenbrandge­
fahren rechtzeitig zu warnen und an krit i­
schen Stellen im beweglichen Einsatz mit 
Unterstützung des Selbstschutzes oder 
audl selbständig Rettungsmaßnahmen 
durchzuführen und Brände zu bekämpfen. 
Die Feuerwehrschnelltrupps sind das Bin­
deglied zwischen den Kräften des Selbst­
schutzes und den Feuerwehrbereitschaften. 
Ihre Ausrüstung besteht aus einem gelän­
degängigen Tanklöschfahrzeug (TLF 8) aul 
1,5 t Fahrgestell , einer festeingebauten 
Pumpe, die 1600 11Min. bei ~ m Förder­
höhe leistet, einem Löschwassertank mit 
800 I Inhalt und einer Schnellangriffsein­
richtung, die es gestattet, in wenigen Se­
kunden einen Löschangriff einzuleiten. Es 
Ist außerdem mit einer Tragkraftspritze TS 
2/5 ausgerüstet, mit der auch der Tank 
wieder aufgefüllt werden kann. Jedes TLF 8 
eines Feuerwehrschnelltrupps ist mit einem 
Funksprechgerät ausgerüstet. Zur Besat­
zung eines Feuerwehrschnefltrupps gehören 
ein Truppführer und zwei Mann. 
Auch der Bergungsdienst und der ABC­
Dienst verfügen über Schnell trupps, d ie 
entsprechend ihrer AufgabensteIlung aus­
gerüstet sind. Auf Grund der durch den 
Schnelltruppführer durchgegebenen Lage­
meldung ist der örtliche ZS-Leiter im Ein­
vernehmen mit dem zuständigen Fadl­
dienslleiter in der Lage, die nachfolgende 
Bereitschaft zum Schadensgebiet zu be­
ordern. 

Die Feuerwehrbereitschaft 
Als Beispiel für alle Fachdienste soll die 
Ausrüstung und AufgabensteIlung einer 
Feuerwehrbereitsdlaft geschildert werden : 
Jede Bereitschaft des Brandschutzdienstes 
besteht aus der Führungsgruppe, drei Ein­
satzzügen und dem Versorgungszug. Der 
Bereitschaftsführer ist der Vorgesetzte sei~ 
ner Einheit. Ihm ist ein Zugführer mit Son­
deraufgaben und zu seiner Vertretung bel-
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gegeben. Außerdem gehört zur Führungs­
gruppe ein Fernmelder und ein Kraftfahrer. 
Als Fahrzeug steht ein Funkkommandowa­
gen zur Verfügung. Zur Führungsgruppe 
gehören außerdem zwei Kradmelder. Sie 
leisten als Erkunder der Straßen-. Brand· 
und Wasserstellenverhältnisse ebenso 
wertvolle Dienste wie zur Übermittlung von 
Meldungen. 
Die ersten beiden Züge der LS-Feuerwehr­
bereitSchaft sind sogenannte Lösdlangriffs· 
züge, während der dritte Zug ein Wasser­
versorgungszug ist. Der Wasserversor­
gungszug versorgt nach Möglichkeit die An­
griffszüge mit dem notwendigen Lösch­
wasser. Er kann aber auch bei guter Was­
serversorgung nach Stärke und Ausrüstung 
ohne weiteres als Angriffszug vorgehen. 
Der vierte Zug jeder Bereitschaft ist der 
Versorgungszug. Er soll die in zerstörten 
Gebieten eingesetzten Einheiten von ört­
lidlen Versorgungseinrichtungen weit­
gehend unabhängig machen und z. B. Be­
triebsstoffe, zusätzlich bereifte Ersatzräder, 
Tragkraftspritzen, Schläuche. Schlauch­
brücken, Armaturen und sonstige Ersatzge­
räte für die notwendigsten Instandsetzun­
gen an Ort und SteHe mitführen. Darüber 
hinaus hat der Versorgungszug die Kräfte 
im Einsatzgebiet mit Trinkwasser und mit 
Verpflegung zu versorgen. Zu diesem 
Zweck führt ein Lkw einen Feldkochherd 
als Anhänger mit. Als Sondereinsatzfahr­
zeug ist im Versorgungszug der Feuerwehr­
bereitschaft eine Kraftfahrdrehleiter vorge­
sehen. 
Auf Grund der im zweiten Weltkrieg ge-

machten Erfahrungen mit den Fahrzeugen 
des Feuerlöschdienstes, d ie über unzuläng­
time Fahreigenschaft verfügten, wurden für 
den modernen Brandschutzdienst gelände­
gängige und wendige Fahrzeuge entwickelt, 
die auch über kleinere Trümmer hinweg­
fahren können. Für die Angriffszüge der 
Feuerwehrbereitschaften, die möglichst tief 
in die Schadensgebiete einzudringen ha­
ben, werden kleine und leichte Fahrzeuge 
der 1.5-Tonnen-Klasse verwendet. Die übri­
gen Einsatzfahrzeuge des Brandschutzdien­
stes sind auf Fahrgestelle der 4,5-Tonnen­
Klasse mit kurzem Radstand aufgebaut. 
Auch sie bieten auf Grund ihres Gewich­
tes, der Bodenfreiheit. der Böschungswin­
kel und des Wendekreises im Vergleidl zu 
den Fahrzeugen des zweiten Weltkrieges 
eher die Gewähr, den Erfordernissen des 
Zivilschutzes gerecht zu werden. Alle Fahr· 
zeuge des Brandschutzdienstes einschließ­
lich des Funkkommandowagens der Füh· 
rungsgruppe haben heute Allradantrieb und 
verhältnismäßig hohe Motorleistung. Sie 
sind so aufeinander abgestimmt. daß eine 
gleichmäßig hohe Marschgeschwindigkeit 
im Verband erreicht wird. 
Das erste Fahrzeug jedes Angriffszuges der 
FeuerwehrbereitSchaft ist ein Vorauslösch­
fahrzeug, eine Entwicklung des Bundesam­
tes für zivilen Bevölkerungsschutz. Dieses 
Fahrzeug bildet gewissermaßen die Stoß­
keilspitze der In das Schadensgebiet vor­
dringenden Brandschutzkräfte und ist mit 
einer Staffel 1:5 besetzt. Sie hat zunächst 
die Aufgabe, den Weg für die nachfolgen­
den Einheiten freizumachen. Zu diesem 

Links: Helfer des ABC-Dienstes 
haben die durch Einwirkung radio­
aktiver, biologischer oder chemischer 
Kampfmittel drohenden Gefahren 
festzustellen und zu melden. 



Zweck ist das Fahrzeug mit einer Vorbau­
seilwinde, mit Drahtschere, Bolzenschnei­
der und sonstigen Räumwerkzeugen ausge­
stattet. Eine besondere Aufgabe der Be­
satzung des VLF ist die Befreiung und Her­
ausführung gefährdeter Menschen aus den 
Brandgebieten. Das Fahrzeug hat einen 
Löschwasservorrat von 330 I. Als Pumpe 
hat es eine Tragkraftspritze TS 2/5. 
Das zweite und dritte Fahrzeug der An­
griffszüge sind Tanklöschfahrzeuge TLF 8, 
mit der gleichen Bestückung wie die 
Schnelltruppfahrzeuge, nur ohne Funkge­
rät. Das vierte Fahrzeug des Angriffszuges 
ist ein Löschgruppenfahrzeug LF 16 TS, 
wie es in ähnlicher Ausführung bei den 
Feuerwehren zuweilen vorhanden ist. Das 
Fahrzeug ist mit einer Löschgruppe 1:8 be­
setzt. Es hat zwar keinen eigenen Wasser­
vorrat, dafür aber eine reichhaltige feuer­
technische Ausrüstung, besonders in B­
Druckschläuchen. Es führt ferner eine fest 
eingebaute Kreiselpumpe mit einer Wasser­
lieferung von 2400 11Min. bei 80 m För­
derhöhe und eine Tragkraftspritze TS 8/8 
mit. 
Im Wasserversorgungszug wird noch ein 
Tanklöschfahrzeug 16 mitgeführt. Es hat 
eine Staffelbesetzung von 1 :5. Der Wasser­
behälter hat einen Inhalt von 2400 liter. 
Das Fahrzeug ist ausgerüstet mit einer fest 
eingebauten Pumpe mit einer Leistung von 
2400 11Min. bei 80 m Förderhöhe. 
Und schließlich ist die Feuerwehrbereit­
schaft noch mit einem Schlauchkraftwagen 
ausgestattet, der bestückt ist mit 1240 Me­
tern B-Schläuchen, 300 Metern C-Schläu-

Unten: Der Betreuungsdienst, In dem 
auch Helfer des DRK mitwirken, 

hat In Notfällen z. B. die Versorgung 
Hilfsbedürftiger mit Verpflegung 
und Bekleidung durchzuführen. 

Angehörige eines DRK-Strahlen­
meßzuges demonstrieren bei einer 
Obung die Arbeitsweise der Meßgerä te. 

chen und 60 Metern O-Schläuchen, die vom 
fahrbaren Fahrzeug verlegt werden können. 
Die Feuerwehrbereitschaft kann Insgesamt 
21 Rohre vornehmen, mit einem Gesamt­
förderstrom von 4200 11M in. Sie hat eine 
Gesamtstärke von 88 Führern, Unterführern 
und Mannschaften. 

Die Befeh/sstelle des örtlichen 
Zivi /sch utz/eiters 
Für die Durchführung der im Verteidigungs­
fall notwendigen Aufgaben der Einsatzlei­
tung ist ein 3-Sdllcht-Betrieb vorgesehen. 
Die räumliche Aufteilung der Befehlsstelle 
muß auf diesen Tatbestand Rücksicht neh­
men, d. h., es müssen getrennte Büro- und 
Unterkunftsräume sowie technische Räume 
in ausreichender Zahl geschaffen werden. 
Über die Raumaufteilung einer BefehlssteI­
le der örtlichen ZS-Leitung liegen noch kei­
ne endgültigen Pläne vor. Es ist jedoch da­
von auszugehen, daß die Einteilung ana­
log zu der Raumeinteilung einer ZS-Ab­
schnitts leitung gedacht ist, die etwa folgen­
dermaßen aussieht: 
1. Büro- und Unterkunftsraum für den Lei­
ter der Befehlsstelle. 
2. Räume zur Unterbringung der Fach­
dienstleiter und Sachbearbeiter und für Ab­
wicklung des gesamten Geschäftsverkehrs. 
3. Funk- und Richtfunkraum. 
4. Fernsprechvermittlung. 
5. Fernschreibraum. (Der Fernschreibraum 

kann gleichzeitig als Arbeitsraum für die 
Schreibkräfte dienen.) 
6. Ein Raum zur Aufnahme und Weitergabe 
von Meldungen. 
7. TOiletteneinrichtungen, getrennt für 
Männer und Frauen. 
6. Ein Materialraum, in dem Bekleidung , 
Wäsche, Ersatzteile für technisches Gerät 
und dgl. untergebracht werden. 
9. Küche mit Vorratskammer. 
10. Ein Schlafraum für Männer. 
11. Ein Schlafraum für Frauen. 
12. Ein Aufenthaltsraum für Männer und 
Frauen. 
13. Ein Sanltätsraum, in dem Helfer mit 
leichten Erkrankungen untergebracht wer­
den können. Erkrankte Personen sind, so­
bald es die Lage zu läßt, aus der Befehls­
steIle zu entfernen. - Ein weiterer Raum ist 
für die Entgiftung von Personen von ABC­
Kampfmitteln vorgesehen. 

Der Zivi/schutz/eiter 
ist verantwortlich 
Die Ausführungen mögen erkennen lassen, 
wie die geschäftsmäßige Bearbeitung der 
vielseitigen Aufgaben auf dem Gebiete des 
Zivilschutzes durch die Gemeindeverwal­
tung abgewickelt werden muß. Es wurde 
dargelegt, wie die Zusammensetzung des 
Stabes des örtlichen ZS-Leiters gedacht ~st 
und welche Aufgaben ihm zukommen. Der 
örtliche ZS-Leiter ist nach dem Gesetz für 
die Durchführung all dieser Maßnahmen 
verantwortlich. 
Nach Ziffer 4 der ., AVV-LS-Ort " werden ihm 
aber noch weitere Führungsaufgaben über­
tragen. Ihm untersteht der örtliche Alarm­
dienst. Ihm obliegt ferner die Leitung des 
Selbstschutzes. Er koordiniert alle örtlichen 
Zivilschutzmaßnahmen einschließlidl derer 
des Werkselbstsdlutzes. In Gemeinden, in 
denen nach § 9 Abs. 1 des 1. ZBG öffent­
liche Zivilschutzmaßnahmen durchzuführen 
sind, untersteht ihm der örtliche Luftsdlutz­
hilfsdienst. Er bestellt und entläßt die Fach­
dienstleiter. Ebenso bestellt und entläßt er 
Abschnittsleiter und Teilabschnittsleiter des 
Selbstschutzes. Ihm unterstehen alle Füh- ' 
rungseinrichtungen, die je nach den ört­
lichen Verhältnissen notwendig werden, so­
wie ihre Untergliederungen ; ferner etwa 
einzurichtende Ausweich-, Führungs- und 
Einsatzstellen, bewegliche Einsatzstäbe für 
Schwerpunktaufgaben z. B. an Großscha­
denstellen, Lotsenstellen, Beobachtungs­
und Meldestellen sowie die Einrichtungen 
des Fernmeldewesens. 
Die Bildung beweglicher Einsatzstäbe für 
Großschadenstellen ist notwendig, um 
einen raschen und reibungslosen Ablauf 
der Hilfeleistungen zu gewährleisten. Der 
bewegliche Einsatzstab soll sich nam Mög­
lichkeit aus Führungskräften des Brand­
schutz-, Bergungs- und Sanitätsdienstes zu­
sammensetzen. Die Leitung an der Groß­
schadensteIle hat zweckmäßigerweise der­
jenige Fachdienstführer zu übernehmen, 
bei dem der Schwerpunkt des Einsatzes 
liegt. Das würde z. B. bedeuten, daß bei 
einem Großfeuer der Führer des Brand­
schutzes die Leitung an der Großschaden­
stelle Übernimmt. 

9 



Im 
DO-it-yourself­
Verfahren: 

Eil Keller wi zu SchulZrau 

Das Gesetz über bauliche Maßnahmen 
zum Schutz der Zivilbevölkerung 
(Schutzbaugesetz) vom 9. September 
1965 sieht nach seinem Inkrafttreten 

den Bau von Sdlutzräumen in allen Neu­
bauten vor. Das Gesetz zur Sicherung des 
Haushaltsausgleichs (Haushaltssicherungs­
gesetz) vom 20. Dezember 1965 hat das In­
krafttreten des Schutzbaugesetzes bis zum 
Jahre 1968 hinausgeschoben. 

Das Wirksamwerden des Gesetzes wird 
auch für Baufachleute eine Reihe von Fra­
gen und Problemen mit sich bringen. Damit 
die tür die Planung von Schutzbauten erfor­
derlichen Kenntnisse rasch Verbreitung fin­
den, werden vom Bundesamt tür zivilen Be­
völkerungsschutz (BzB) Planungsseminare 
für baulichen Zivilschutz durchgeführt, in de­
nen vornehmlich die Beamten staatlicher 
und städtischer Baubehörden ausgebildet 
werden. Auch freischaffende Architekten 
haben die Möglichkeit, als zukünftige Bau­
berater des Bundesluftschutzverbandes 
(BLSV) an Lehrgängen teilzunehmen, deren 
Schwerpunkt der Bau von Schutzräumen in 
Neubauten und in bestehenden Gebäuden 
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Stahlwinkelprofile 
eignen sich gut 
für den Bau 
stabiler Konstruk­
tionen 

ist. Den Bauberatern werden später Wohn­
bezirke zugete ilt, in deren Bereich sie beim 
Bau von Schutzräumen kostenlOs Rat ge­
ben. Sie können ebenfalls Schutzbauten als 
Auftrag planen und die Bauausführung der­
selben überwachen. Oie Beratung be­
schränkt sich nicht nur auf technische De­
tails, sondern erstreckt sich auch auf Finan­
zierungsmöglichkeiten, die das Gesetz vor­
sieht. 
Oie Fragen der Finanzierung eines Schutz­
raumes und der steuerlichen Vergünstigun­
gen werden in den Seminaren des BzB und 
des Bundesluftschutzverbandes ausführlich 
behandelt. 

Es hat sich herausgestellt, daß sich in jüng­
ster Zeit Bauberatung durch die Bauberater 
des BLSV verstärkt mit dem Schutzbau in 
schon bestehenden Gebäuden befaßt und 
die Planung für Schutzräume in Neubauten 
weniger oft vorkommt. In bestehenden Ge­
bäuden sind nämlich Schwierigkeiten zu 
überwinden, die beim Neubau nicht auftre­
ten. Aus diesem Grunde behandelt der nach­
folgende Beitrag einige der beim Schutz­
raumbau im Altbau auft retenden Fragen. 

Mit Hilfe von Stahlwinkelkonstruktionen 
und dem Bau zusltzllcher Mauern als 
Strahlenschutz werden aua vorhandenen 
Kellern geeignete Schutzrlume. 



Auswahl des Raumes 
Entschließt sich ein Hausbesitzer, für die 
Bewohner seines Hausas einen Schutz raum 
zu errichten, muß er zunächst das Keilerge­
schoß darauf überprüfen, in welchem Rau­
me er den Schutzraurn einbauen kann. 
Schon bei der Auswahl des Raumes können 
die ersten Schwierigkeiten mit den Mietern 
auftreten. Der ausgesuchte Kellerraum muß 
ja von dem Mieter geräumt und die dort be­
findlichen Gegenstände müssen anderwei­
tig untergebracht werden. Das bedeutet, 
daß der übrige Kellerraum neu aufgeteilt 
werden muß, damit alle Mieter neben dem 
zu schaffenden SdlUtzraum Abstellräume 
zur Verfügung haben. Denn auch nadl Fer­
tigstellung des Schutzraumes wird dieser 
als Kellerraum keine Verwendung mehr fin­
den. Er darf auch nicht mit solchen Gegen­
ständen vollgestellt werden, die den Ge­
brauch des Schutzraumes im Bedarfsfalle 
erschweren oder unmöglich machen. Selbst­
verständlich kann er nicht leerstehen. Er 
kann als Abstellraum für Fahrräder oder 
Mülleimer eingerichtet werden, weil diese 
Gegenstände im Ernstfan schnell aus dem 
Schutzraum entfernt werden können. 

Eine weitere Schwierigkeit ist oft die unge­
nügende lichte Höhe des Kellers . Abgese­
hen von wenigen alten Häusern weisen die 
meisten Keller bestehender Gebäude eine 
lichte Höhe zwischen 1,90 mund 2 m auf. 
Diese Höhe würde allenfalls ausreichend 
sein, wenn man nur die Trümmersicherheit 
der Decke erreichen wollte und auf die Si­
cherheit gegen radioaktive Strahlung ver­
zichten würde. Zwar bietet das über dem 
Keller errichtete Haus durch seine Masse 
eine gewisse Abschirmung gege!) radioakti­
ve Strahlung, doch kann auf eine zusätz­
liche Sicherung gegen diese Strahlung nicht 

links: Das Bild zeigt den Einschub eines Oben: Modell der Konstruktion einer 
Blechbodens In die Konstruktion etwa 30 cm Eckverbindung mit Verstärkungen. Alle Proßle 
unterhalb der Decke. Der Zwischenraum kann werden miteinander verschraubt. 
mit festem Material aufgefüllt werden. Die Querbänder dienen der Stabilisierung. 

verzichtet werden. Das Schutzbaugesetz 
verlangt diese Sicherung, wenn der Schutz­
bau als solcher anerkannt und mit Zuschüs­
sen bedacht werden sol l. 

Ein drittes, wenn auch nicht das letzte Pro­
blem stellen Keller, deren Decke über der 
Erdgleiche liegt. Oft ist diese Art der Kel­
leranlage durch einen hohen Grundwasser­
stand bedingt. Doch welche Gründe auch 
immer zu dieser Bauweise geführt haben 
mögen, hier kann man nur - soll die For­
derung des Strahlenschutzes erfüllt werden 
- die Kellerwand nachträglich über Erd­
gleiche durch eine vorgesetzte Wand aus 
Ziegel oder Beton verstärken. 
Ein anderer Ausweg reidlt sdlon an die 
Grenze des Behel fsmäßigen. Man kann 
auch die Hauswand an der Außenseite mit 
Erde bis in Höhe der Kellerdecke an bö­
sehen. Die Stärke dieser Böschung soll 
mindestens 50 cm, besser aber 100 cm be­
tragen. Diese Art von Böschung kann aber 
nur dort angebracht werden, wo durch sie 
nicht der Fußgänger- oder Straßenverkehr 
behindert wird . Sonst muß man auf einen 
Keller ausweichen, der an die Hofseite des 
Hauses grenzt, wo man ein Hindernis wie 
diese Böschung sdlon eher akzeptiert. 

Der Keller wird ausgebaut 

Sind die Schwierigkeiten der Kellerwahl be­
hoben, erhebt sich die Frage nadl der Kon­
struktionsart, mit der ein Schutz raum er­
stellt werden soll, der dem Schutzgrad des 
Typs .. Grundschutz" entspridlt. Viele gute 
und ausgereifte Konstruktionen können 
heute angeboten werden. Sie aile zu be­
schreiben, würde an dieser Stelle zu weit 
führen. 
Grundschutzbauten müssen gegen die Wir-

kungen von herkömmlichen Sprengkörpern 
schützen, wenn der Schutz bau außerhalb 
des Sprengtrichters und der Ersdlütte­
rungszone liegt, sowie gegen die Fernwir­
kung von Kernwaffen bis zu einer Druck­
spitze von 1000 kg/cm (0,1 atü). Sie so11en 
einen Daueraufenthalt von mindestens 
14 Tagen gewährleisten und ausreidlenden 
Schutz gegen Rückstandsstrahlung, Brand­
waffen und Brandwirkungen von kürzerer 
Dauer sowie gegen biologische Kampfmit­
tel und chemische Kampfstoffe bieten. 

Schon im letzten Krieg verstärkte man die 
Kellerdecken, damit sie den Einsturz- und 
Trümmerwlrkungen von Gebäuden stand­
hielten, durch Holzunterzüge. 

Aus dieser Methode, die noch mancherlei 
Nadlteile aufwies, hat sich ein anderes Ver­
fahren entwickelt, das auch erlaubt, einer 
vorhandenen Verstärkung durch nachträg­
lichen Einbau weiterer Konstruktionsteile 
einen noch größeren Schutzeffekt zu geben. 

Das Stahlwinkelprofil-Verfahren 

Stahlwinkelprofile oder lochwinkelmaterial 
sind zum Ausbau vorhandener Keller zu 
Sdlutzräumen gut geeignet. Man erreicht 
Sdlutzräume des Behelfsschutzes, Grund­
schutzes und verstärkten Schutzes und hat 
die Möglichkeit, einen Sdlutzraum des Ty­
pes "Grundschutz" durdl Einbau weiterer 
Stahlwinkelprofile bis zum Typ" Verstärkter 
Schutz" weiter auszubauen. Die Kosten die­
ser Bauart bewegen sich für einen " Grund­
sdlutz"-Schutzraum zwischen 50,- und 
70,- DM pro Quadratmeter Schutzraum­
grundfläche für das Material ; Lohnkosten 
und die Beschaffung des erforderlichen 
Werkzeuges werden extra beredlnet. Der 
Ausbau ist mit einfachen Mitteln in Selbst-
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hilfe möglich. An Werkzeugen benötigt man 
eine Handhebelschere zum Schneiden der 
Winkelprofile sowie Maulschlüssel, einen 
Dorn zur Montageerleichterung und eine 
Wasserwaage. Bohrmaschine, Stemmgerät 
und einfaches Mauergerät (Kelte und Mör­
teleimer) gehören ebenfalls zur Grundaus­
staUung. 

Bel mittelgroßen Räumen (bis 20 ml ) genü­
gen in der Regel 2 Stützreihen in der 
Längsrichtung, bei größeren Räumen ent­
sprechend mehr. Der Stützenabstand in der 
Reihe beträgt je nach Tragfähigkeit 60 bis 
90 cm, während die Reihen in einer Entfer­
nung von 2 m parallel aufgestellt werden. 
Man stellt die Stützreihe möglidlst nahe an 
die Wand. Nur bei tragenden Wänden kann 
man die Stützreihe 1 m von der Wand auf­
stellen. 
Die Montage jeder Reihe wird am Boden 
vorgenommen. Mit einer Spezialschere wer­
den die Profileisen mit einem Sdlnitt auf 
die erforderliche Länge geschnitten. Auf ge­
raden Sdlnitt ist zu achten, denn ein schrä­
ger Sdlnitt setzt die Tragfähigkeit bei Stüt­
zen herab. 

Die Profile der Stützen und die Reihenkon­
struktion werden mit Fladuundsdleiben 
verbunden. Beim Zusammenbau am Boden 
werden die Schrauben zunädlst nur hand­
fest angezogen. Nach dem Ausrichten der 
Konstruktion werden die Schrauben fest an­
gezogen. 

Um der Konstruktion eine bessere Stabill-

tät und Verwindungssteifheit zu geben, ver­
wendet man Knotenbleche. 

Da die Profile im allgemeinen mit einer 
Länge von 3 m geliefe rt werden, wird ein 
Stoßen der Profile nicht immer zu umgehen 
sein. Der stumpfe Stoß der Profile wird 
durch eine Lasche gleid1en Profils herge­
stellt, wobei darauf zu achten ist. daß die 
Lasche mindestens eine Länge von 15 bis 
20 cm (6---8 cm hoch) haben soll. Man be­
achte dabei , daß möglichst ein Quer- und 
ein Langloch übereinanderliegen, weil man 
dabei die meisten Verschraubungsmöglich­
kelten besitzt. 

Nadldem die Konstruktion aufgeridltet ist 
werden die Querverbindungen eingescho­
ben und befestigt, die Sdlutzkonstruktion 
ausgeridltet und alle Verbindungen fest 
verschraubt. Da audl die Kellerdecke nicht 
in allen Teilen eine kraftschlüssige Verbin­
dung mit der Konstruktion herstellt , sind et­
waige Zwischenräume zwischen Träger und 
Decke mit Zement mörtel auszufüllen. Mit 
dieser Arbeit ist die erste Forderung, die an 
einen Sd1utzraum gestellt wird, nämlich 
Trümmersidlerheit der vorhandenen Decke, 
ertüllt. 

Die zwei te Forderung verlangt ausreichen­
den Schutz gegen radioaktive Strahlung. 
Um dieser Forderung gerecht zu werden, 
muß zwischen der vorhandenen Decke und 
den Menschen, die den Schutz raum benut­
zen, strahlensicheres Material (Beton, Zie­
gelsteine oder Sand) eingebracht werden. 

Die Konstrukti on mit Stahlwlnkelprotll en 
II Bt viele Möglichkeiten zu . Auch Ablagen fDr 
Lebensmittel, KoHer, Schutzausrüstungen 
usw. können damit errichtet werden. 

Bei der vorbeschriebenen Konstruktion 
wird deshalb eine Zwischendecke aus 
Stahlblechböden oder Holz eingezogen. 
Verwendet man Stahlblechböden, werden 
diese durch Knotenbleche mit den Dübel­
profilen der Konstruktion verbunden und mit 
Ziegelsteinen (keine Lodlsteine) ausgefüllt. 
Da die meisten Keller eine Kelterhöhe von 
ca. 2 m aufweisen, der Strahlenschutz aber 
mindestens 30 cm stark werden muß, kann 
die endgültige lichte Höhe des Schutz,su­
mes höchstens 1,70 m betragen. Diese Höhe 
ist nicht ausreichend, um sich im Keiler 
ohne Bücken zu bewegen. Man wird um ein 
Tieferlegen des KeIlerfußbodens nidlt her­
umkommen, um auf eine Mindesthöhe von 
1,90 bis 2 m zu kommen. Der vorhandene 
KeIlerfußboden muß also herausgeschlagen 
und um etwa Fundamenttiefe tiefergelegt 
werden. Kann diese Mindesthöhe nur er­
reicht werden durch Verlegen des KeIler­
fußbodens unter die vorhandenen Funda­
mente des Kellergeschosses, dann Ist der 
Keller zum Ausbau nicht geeignet. Der letz­
tere Fall erfordert dann auch eine Unter· 
fangung der Wände, die in Selbsthilfe nicht 
geschaffen werden kann. Der Aufwand an 
Zeit und Geld wäre audl zu groß. 

Die dritte Forderung an einen vorschrifts­
mäßigen Schutz raum Ist der Schutz gegen 
chemische und biologische Kampfmi ttel. 
Diese Forderung ist verhältnismäßig schnell 
und einfach zu erfüllen. Vorhandene Keiler­
fenster sind zuzumauern. Der Eingang ist 
durch eine gassichere Tür, die feuerbestän­
dig sein muß, zu schließen. Der Schutzraum 
selbst muß gegen Brandeinwirkung bestän­
dig sein. Alles eingebaute Material muß un­
brennbar sein. Dadurch wird die Forderung 
auf Feuerbeständigkeit erfüllt. 

Die letzte Forderung verlangt die Sicher­
steIlung eines Aufenthaltes im Schutzraum 
von ca. 14 Tagen. Das erfordert den Einbau 
einer Belüftungsanlage, genügend Platz für 
einen ausreichenden Lebensmittelvorrat, 
den Bau einer Antenne mit Anschluß im 
Schutzraum, um über ein Radiogerät Lage· 
beridlte des örtlichen ZiviJschutzleiters 
oder Durchsagen des Warnamtes abhören 
zu können. 

Das Stahlwinkelprofil-Verfahren ist, wie ge­
sagt, nur ein Beispiel für die Errichtung von 
"Grundschutz"-Schutzräumen in Selbsthilfe. 
Die Industrie hat bereits eine Reihe anderer 
Konstruktionen entwickelt, die ebenfalls in 
Selbsthilfe in vorhandene Keller eingebaut 
werden können. 

Da für das Stahlwinkelprofil-Verfahren eini­
ge Handwerkzeuge benötigt werden, die in 
der Regel nicht zum üblichen Handwerk­
zeug einer Familie gehören, wäre vorzu­
schlagen, dieses Werkzeug von einer zen­
tralen Stelle der jeweiligen Gemeinde zu 
beschaffen und gegen eine geringe Benut­
zungsgebühr an Bauinteressenten auszutei­
len. Als Beschaffungsstelle könnten der ört· 
liche Zivilsd1utzleiter oder die Ortsstellen 
des BLSV in Frage kommen. Die Kosten be­
tragen für die Handhebelschere 150 DM 
und für die Werkzeugtasche mit Inhalt 
30 DM. Hubert Teusch _ 
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Wohl ein jeder von uns hat schon er­
lebt, daß sich remt unangenehme 
oder gar gefährliche Situationen er­

geben können, wenn plötzlich In Wohnräu­
men, im Treppenhaus, an Arbeitsstätten die 
Beleudltung ausfällt. Eine Ersatzlichtquelle 
ist nur selten sofort zur Hand. So steht man 
ziemlich hilflos im Dunkeln, stößt sich an 
Dingen, die im Raume "hart beieinander 
stehen", und oft kann es, vor allem auf 
Treppen, zu Stürzen, Arm- oder Beinbrü­
chen oder noch ernsteren Verletzungen füh­
ren. 
Seit geraumer Zeit ist es möglich, derartige 
Gefahrensituationen abzumildern , wenn 
nicht sogar ganz auszuschalten. Es ge­
sdlieht durch die Verwendung von phos­
phoreszierenden (nachleuchtenden) Leucht­
farben. Diese Farben speichern die Energie 

Neue Werkstoffe 
mit starkem 
Nachleuchteflekt 
schaffen Abhilfe 
bei Einwirkung von Tageslldlt , Glühlam­
penlidlt oder anderen Lichtquellen und 
leuchten nur bei völliger Dunkelheit, wäh­
rend bei Tageslidlt die Farbtöne fahl und 
ohne Leuchtkraft sind. Widltig ist, daß 
die nach leuchtenden Farben im Sinne der 
1. Strahlenschutzverordnung vom 1. März 
1961 " inaktiv", d. h. frei von jeder schäd­
lichen Strahlung sind und keine unter die 
Verordnung fal lenden Bestandteile enthal­
ten. Von der einschlägigen Industrie konn­
ten Leuchtfarben entwickelt werden, die 
der 1. Strahlenschutzverordnung entspre­
chen. 
Der Anstrich geeigneter Flächen mit nach­
leuchtenden Farben gewährleistet, beim 
plötzlichen Versagen der Normalbeleuch­
tung, eine ausreichende und selbsttätige 
Orientierungsmöglichkeit. Man braucht 

Hilflos 
im 
Dunkeln? 

nicht mehr unsicher zu werden, wenn das 
Licht erlischt. Leuchtfarbenanstriche eignen 
sidl besonders fOr Skalen, Schilder, Wa­
renzeichen, für die Industrie , den Berg- und 
Schiffsbau oder zum Markieren von Gefah­
rensteIlen als Vorsichtsmaßnahme. 
Auch für Zwecke des Zivilschutzes, hier vor 
allem bei der Ausstattung von Schutzraum­
bauten, finden Leuchtfarben Verwendung. 
Gerade in Schutzräumen können sidl beim 
Ausfall der normalen Beleuchtungsmöglidl­
keiten Gefahrenquellen ergeben. kann es 
zu unnötiger Panikstimmung kommen. Ein­
gänge und Eingangsschleusen, Treppen 
und Rampen, Flure, Sitz- und Liegeräume, 
Rettungswege, Abort- und Waschräume 
sollten daher einen geeigneten Leuchtfar­
ben-Anstrich erhalten, desgleichen techni­
sche Ausrüstungen. 
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Im Dienst an der 
Zu einer Sonderausgabe 
der schweizerischen 
fachzeitschrift "Zivilschutz" 



Gemeinschalt 

D
er Schweizerische Bund für Zivil­
schutz, der die als Fachorgan 
schon im dreizehnten Jahrgang 
erscheinende Zeitsdlrift "Zivil­
sdlUtZ" herausgibt. gestaltete die 
Dezember-Ausgabe zu einer Son­

dernummer. Sie orientiert eingehend über 
die Maßnahmen, die auf dem Gebiete des 
Schutzes der Zivilbevölkerung, der Kultur­
güter, der lebensnotwendigen Einrichtungen 
und Güter bereits in der Schweiz getroffen 
wurden, und zeigt auf, was im weiteren 
zielstrebigen Aufbau des Zivilschutzes noch 
zu tun ist 

Das Vorwort zu dieser Schrift schrieb der 
Ausbildungschef der schweizerischen 
Armee, Oberstkorpskommandant Pierre 
Hlrschy. Er sagt darin u. a.: 
.. Der moderne Krieg kennt keine Grenzen 
und Fronten mehr. Armee und Zivilbevölke­
rung werden in einer solchen Situation zu 
einer Schicksalsgemeinschaft, die mitein­
ander Opfer bringt. um zu überleben, Frei­
heit und Unabhän·gigkeit zu bewahren. Der 
Wehrmann kann seine schwere Pflicht nur 
dann mit ganzem Einsatz erfüllen, wenn er 
weiß, daß alle Vorkehren getroffen wurden, 
um seine Angehörigen zu Hause, Heim und 
Arbeitsplatz zu schützen. Der Wehrmann 
will keine Ruinen und Friedhöfe verteidi­
gen, sondern eine Heimat und einen Le­
bensraum, in den er zurückkehren und mit 
seiner Familie weiterleben kann. Diese Auf­
gabe soll in unserem Lande der Zivi lschutz 
erfüllen. Die gesetzlichen Grundlagen sind 
vorhanden, es bleibt aber noch viel zu tun, 
bis wir in allen Landesteilen über einen in 

Links oben : An einer Obung .. 
wand ObI der ZIvIlschutzhelfer 
das Durch.lemmen von Belon. 

Darunter: In ElnaatzObungen 
mn vielen Enc:hwem ...... 
lernt der Helfer 
eile rauhe Prall" kennen. 

Links: Die Ausbildung Im 
Brandac:hutz tat grOncIIlc:h und 
IIndet viele Parallelen zu 
der In anderen Lindern. 

Kriegs- und Katastrophenzeiten einsatz­
bereiten Zivilschutz verfügen. 
... Die Armee hat selbst das größte Inter­
esse daran, daß unser Land über einen gu­
ten Zivitschutz verfügt, um gestützt auf die­
sen ihre großen Aufgaben erfüllen zu kön­
nen. Für die älteren Wehrmänner, die nach 
dem 50. Altersjahr aus der Wehrpflicht ent­
lassen werden, gilt es zu erkennen, daß 
ihre Mitarbeit im ZivilsdlUtz, zu der sie bi~ 
zum 60. Altersjahr verpflichtet sind , gegen­
über dem Wehrdienst in Uniform keine Ent­
würdigung des Soldaten bedeutet, sondern 
im Dienste der Landesverteidigung eine 
Aufgabe darstellt, die am Wohnort oder im 
eigenen Heim dem direkten Schutz ihrer 
Angehörigen und ihrer Lebensinteressen 
gitt. Gleichzeitig erhalten sie die Möglich­
keit, ihre in verschiedenen Waffengattungen 
oder Dienstgraden erworbenen Kenntnisse 
und Fähigkeiten nutzbringend im Dienste 
der Gemeinschaft zu entfalten." 

Klar und nüchtern wird dem Leser im ersten 
Beitrag unter dem Titel ., Der Zivilschutz 
geht uns alle an" auseinandergelegt, war­
um auch ein Land wie die Sdlweiz, ob im 
Kriege stehend oder neutral bleibend, nach 
Maßnahmen verlangen muß, die Menschen 
und Tiere sowie alles, was sie zum Leben 
brauchen, gegen die Auswirkungen von 
Atomexplosionen zu schützen. 

Darüber, daß Neutralität und Abwehrbereit­
schaft zusammengehörende Begriffe sind, 
läßt das Blatt keinen Zweifel. Es schreibt 
dazu: "Der neutrale Kleinstaat hat die 
Pflicht, sich zu verteidigen. Die Verpflich­
tung zu dauernder Neutralität setzt voraus, 

daß die Gemeinschaft auf allen Gebieten 
der Verteidigung, also auch für den Schutz 
der Zivilbevölkerung, das tut, was die Auf­
rechterhaltung der Unabhängigkeit fordert. 
Die Unverletzbarkeit des Staatsgebietes 
wird letztlich nur anerkannt, wenn die an­
deren Staaten mit Sicherheit auf die Ent­
schlossenheit des Neutralen rechnen kön­
nen. Diese Entschlossenheit ist gleichzeitig 
Ausgangspunkt jeder Verteidigungsanstren­
gung überhaupt und das Resultat aller 
Schutzvorkehrungen gemeinhin, seien die­
se nun auf dem Gebiete der Armee, der 
Kriegswirtschaft und des ZivilSchutzes oder 
auf der geistigen Ebene getroffen worden." 
Das Kapitel über den Aufbau des Zivilschut­
zes in der Schweiz behandelt einleitend die 
rechtlichen Grundlagen. Daraus geht her­
vor, daß auf Grund eines weitsichtigen Be­
schlusses aus dem Jahre 1950 bis 1965 
für rund 2 Millionen Menschen Schutz­
räume geschaffen werden konnten. 

Ein von der Bundesversammlung im Jahre 
1956 gefaßter Bundesbesdlluß über die 
Ergänzung der Bundesverfassung durch 
einen Artikel 22 über den Zivilschutz wurde 
zwar in der Volksabstimmung vom März 
1957 knapp verworfen, doch schon 1958 
wurde die zweite Verfassungsvorlage von 
Volk und Ständen mit Mehrheit ange­
nommen. 

Der neue Artikel lautet: 

1. Die Gesetzgebung über den zivilen 
Schutz der Personen und Güter gegen die 
Auswirkungen von kriegerischen Ereignis­
sen ist Bundessache. 

2. Die Kantone sind vor Erlaß der Ausfüh­
rungsgesetze anzuhören. Ihnen ist der Voll­
zug unter der Oberaufsicht des Bundes zu 
übertragen. 

3. Das Gesetz bestimmt die Beiträge des 
Bundes an die Kosten des Zivilschutzes. 

4. Der Bund ist befugt, die Schutzdienst­
pflicht für Männer durch Bundesgesetz ein­
zuführen. 

5. Frauen können die Schutzdienstpflidlt 
freiwillig übernehmen; das Nähere be­
stimmt das Gesetz. 

6. Entsdlädigung, Versicherung und Er­
werbsersatz der Schutzdienst Leistenden 
werden durch Gesetz geregelt. 

7. Das Gesetz ordnet den Einsatz von 
Organisationen des Zivilschutzes zur Not­
hilfe. 

Das gestützt auf diese Ermächtigung von 
der Bundesversammlung genehmigte Zivil­
schutzgesetz vom 23. März 1962 ordnet die 
Ourdlführung der einzelnen Schutzmaß­
nahmen. In Artikel 1 dieses Gesetzes wird 
ausdrücklich festgehalten: "Der Zivilschutz 
ist ein Teil der Landesverteidigung." 

Die Hauptmittel zur Verwirklidlung des Zi­
vilschutzes sind (Art. 2): 

1. Aufklärung der Bevölkerung über Gefah­
ren und Sdlutzmöglichkeiten. 

2. Schutz- und Rettungsmaßnahmen, wie 

a) Alarmierung, 

b) Verdunkelung, 

c) Brandschutz und Brandbekämpfung, 
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d) Rettung von Personen und Sadlen, 

e) Maßnahmen gegen atomische, biolo· 
gische und chemische Einwirkungen, 

I) Schutz gegen Überflutung, 

g) Verlegung von Bevölkerungsteilen, 

h) Erhaltung von Betrieben, 

i) Schutz lebenswichtiger und kulturell 
wertvoller Güter. 

3. Betreuungsmaßnahmen wie 

a) Hilfe für Verletzte, Gebredl1iche und 
Kranke, 

b) Sorge für Obdachlose und Hilflose. 

Diese Maßnahmen werden insbesondere 
durch lolgende Mittel ermöglicht (Art. 3) : 

1. Zivilschutzorganisationen, 

2. Anlagen und Einrichtungen der örtlichen 
Schutzorganisationen und des Betriebs· 
schutzes, 

3. Nachbarliche und regionale Hilfe, 

4. Schutzbauten und Einrichtungen für die 
Bevölkerung. 

Eine solche Schutz- und Betreuungsorgani­
sation dient audl Friedenszwecken, sei es 
als Katastrophenhilfe oder sei es durdl An­
wendung der erworbenen Kenntnisse der 
Ersten-Hilfe-Leistung bei Unglücksfällen. 

Als die Grundpfeiler des Zivilschutzes be· 
zeichnet das Blatt den Selbstschutz, den 
baulidlen Schutz und die öffentl iche Hilfe. 
Mit Nad1druck wird darauf hingewiesen, 
daß es der Bevölkerung klarwerden muß, 
daß sie ihr Schicksal zum größten Teil 
selbst in der Hand hält und ihr von Staat 
und Gemeinde nur geholfen werden kann, 
wenn sie durch eigene Maßnahmen alles 
tut , um den Schlag eines Luftangriffs zu 
überleben. 

Die übereinstimmung mit den Auffassun­
gen maßgebender Stellen der Bundesrepu· 
bUk Deutschland über den Selbstsd1utz Ist 
eklatant. 

Der baulidle Schutz wird als das wichtigste 
Mittel zur Erhaltung von Leben herausge­
stellt. Interessant ist der Hinweis, daß die 
öffentliche Hand für Schutzbauten in Alt­
bauten bis zu 80 Prozent an Zuschüssen 
gibt. 

Ein weiterer Beitrag der Sondernummer 
gibt einen überblick über die Dienstzweige. 
Dazu gehören Alarm, Beobadltung und 
Verbindung, die Kriegsfeuerwehr, der Tech­
nische Dienst, die Sanität, der ABC-Dienst 
und die Obdachlosenhilfe. Zuständig und 
verantwortlich sind je nach Aufgabe Ge· 
meinden, die kantonalen Behörden oder 
der Bund. 

Eine Besonderheit sind die Luftschutztrup· 
pen, die durch den Bundesrat den beson· 
ders stark gefährdeten Gemeinden zur 
Hilfeleistung zugewiesen sind. Schon in 
Friedenszeiten bereiten diese Luftsdlutz­
truppen, die militärisch dem Territorial­
dienst unterstellt sind, mit der örtlichen 
Zivilschutzorganisation ihren Einsatz in den 
voraussichtlichen Schadenszonen vor. 

Zusammenfassend heißt es: "Der Zivil­
schutz ist ein untrennbarer Bestandteil der 
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Die schweizerische Kriegsfeuerwehr 
bel der Ausbildung. 

Hier wird die Molorsprllze auf 
den TransporIwagen geladen. 

Landesverteidigung. Er stärkt die Armee, 
indem er Panik und Chaos im Hinterland 
verhindert. Er sorgt dafür, daß unsere 
Wehrmänner an den militärischen Fronten 
nicht nur die Gräber der Angehörigen ver­
teidigen. 

Ein gut ausgebauter ZivilSchutz hat über­
dies auch in Friedenszeiten als stets ein­
satzbereiter Katastrophenschutz seine Be· 
deutung. Oie Gefährdung durch Naturerelg· 
nisse, durch menschliches Versagen und 
durch die Technik wird auch künftig beste­
henbleiben. Zivilschutz ist deshalb Immer 
tätige Nächstenhilfe. 

Der SelbstsdlUtz ist jedermanns Sorge, 
deshalb Helfen durch ZivilsdlUtz." 

In der Schweiz wurde im Zuge der Armee· 
reform die allgemeine Wehrpflicht vom 60. 
auf das SO. Lebensjahr herabgesetzt. Da· 
durch wurden zehn Jahrgänge frei, die dem 
Zivilschutz und der Kriegswirtschaft zur 
Verfügung stehen sollen. Nach Ihrer Entlas­
sung aus der Wehrpflicht werden die ehe· 
maligen Wehrmänner schutzdienstpflichtig 
im Sinne des Zivilschutzgesetzes. 

Mit diesem Thema befaßt sich ein weiterer 
Beitrag. Er weist auf die Möglichkeiten hin, 
die ehemaligen Wehrmänner entsprechend 
ihrer Ausbildung in den Dienstzweigen der 
örtlichen ZivIlschutzorganisationen einset­
zen zu können. Das Blatt läßt keinen Zwei­
fel darüber, daß es diese Aufgaben der 
Wehrmänner im Rahmen der totalen Lan­
desverteidigung, in denen die Armee nur 
noch einen der vier Pfeiler bildet, für nicht 
weniger wichtig hält als den Dienst mit der 
Waffe. 

Der Direktor des Schweizerischen Bundes­
amtes für Zivilschutz, Walter König, geht in 
einem Artikel auf den Zivilschutz in den Ge-

meinden ein. Er betont nicht nur seine na­
tionale Bedeutung, sondern hebt aud1 her· 
vor, daß Zivilschutz eine Gemeinschafts· 
aufgabe ist, die nur im Zusammenwirken 
aller Beteiligten, der Behörden, Bürger und 
Bürgerinnen gelöst werden kann. 

In einem Beitrag über den baulichen Zivil· 
schutz erläutert Giulio Rossetti, Sektions· 
chef im Bundesamt für ZivilsdlUtz, die 
Schutzraumkategorien, die baulid1en Min· 
destanforderungen und die Einrichtungen 
von Schutzräumen. 

Der Delegationschef des Internationalen 
Komitees vom Roten Kreuz (lKRK), Jac· 
ques de Reynier, teilt in einem weiteren 
Beitrag das Resultat langjähriger Erfahrun­
gen bei Hilfsaktionen in verschiedenen Län­
dern mit. 

Er schreibt, daß es die Zivilbevölkerung ist, 
die körperlich, seelisch und materiell unter 
den Folgen der Kriegsverheerungen zu lei­
den hat. Die Armeeangehörigen seien auf 
einen Krieg vorbereitet, sie seien organi· 
siert, ausgerüstet und über alle Gefahren 
unterrichtet. Oie Armeen verfügten darüber 
hinaus über eine große Beweglichkeit. Oie 
Zivilbevölkerung dagegen, die unvorberei­
tet und ohne Leitung In einen Krieg hinein· 
gezogen würde, müßte sich, ganz auf sich 
selbst gestellt, gegen die Folgen eines Luft­
krieges, gegen Panik, Plünderung, Witte­
rungseinflüsse und vieles mehr schützen. 

Jacques de Reynier beschreibt dann die 
Voraussetzungen für den Erfolg von Hilfs­
maßnahmen und die Hauptprobleme des 
Überlebens. 

"Keines der Völker, dem das Internationale 
Rote Kreuz im Krieg beistand, hat je einmal 
geglaubt, in kriegerische Wirren hineinge­
zogen zu werden. Die Ernüchterung war 
deshalb stets groß, und Vorwürfe, daß 
nichts vorgesehen und vorgekehrt wurde, 
hörte man überall ... 

. .. Auf Grund unserer sehr reichen Erfah· 
rungen möchten wir deshalb dringend die 
Schaffung von ZivilschutzorganisatIonen in 
allen Gemeinden empfehlen." 

Das Blatt befaßt sich In weiteren Beiträgen 
ausführlich mit dem Problem Trinkwasser 
im Kriegs- und Katastrophenfall, mit dem 
Kulturgütersdlutz bei bewaffneten Konflik· 
ten und gibt in kurzen Abrissen einen 
Überblick über den Stand der Zivilschutz· 
maßnahmen im Ausland. 

Mit einer gut bebilderten Beschreibung des 
neu errichteten Notkrankenhauses in der 
Gemeinde Lad1en und einem Beitrag über 
das Thema "Jugend und Zivilschutz" 
schließt diese Sonderausgabe. 

Die Bedeutung dieser umfassenden Veröf· 
fentlichung liegt darin, daß sie aus einem 
Lande stammt, das neutral ist und das für 
seine Friedfertigkeit In aller Welt bekannt 
Ist. Ganz nüd1tern wird hier darauf hinge· 
wiesen, daß in einem etwaigen Krieg auch 
die Schweiz kaum eine Insel des Friedens 
bleiben kann, daß darum ein vorsorglich 
getroffener Sd1utz der Bevölkerung ober­
stes Gebot sein muß. 



nihrer und 
VorsorgemaBnahmen in der Familie 

Der Aufenthalt Im Schutzraum 
bedeutet für das Kind eine Belastung. 

BLSV-Sachbearbeiterinnen erteilen 
Auskunft und Anleitung, wie 

Kinder beSchäftigt werden können. 

Zur Bevorratung für Krlsen- und 
Notzeiten gehören auch Klnder- und 

DIätnahrung. Genaue Beschriftung 
erleichtert das zeitgerechte 

Auswechseln der Lebensmittel. 

V orsorge- und Betreuungsmaß­
nahmen beinhalten viele kleine 
und große Aufgaben. Sie alle 
dienen dem Ziel "Überleben 

zum Weiterleben " . Im Mittelpunkt aller 
überlegungen steht die Familie. Ihr im wei· 
testen Maße eine Unterstützung zur Selbst­
hilfe für kritische Zeiten und Gefahrensitua­
tionen zu geben, ist ein Auftrag, den der 
Bundesluftschutzverband zu erfüllen hat. 

Zum " überleben " gehören Kenntnisse in 
Brandschutz, Rettung und Erster Hilfe so­
wie das Wissen um alle Vorkehrungen, die 
zu treffen sind, um das Haus selbstschutz­
bereit zu machen. Hierzu gehört z. B. die 
Bereitstellung von Löschgeräten, Werkzeu­
gen zur Selbstbefreiung, Leuchten, Rund· 
funkgerät, Verbandkasten, Notvorrat. Die 
Kenntnisse hierfür werden in AusbIldungs­
veranstaltungen des BLSV vermittelt, so 
daß der einzelne die Gewißheit erlangt, 
sidl und den Seinen im Ernstfall nadl be· 
sten Kräften helfen zu können, 

Darüber hinaus sollten aber auch Vorkeh· 
rungen getrOffen werden, die sidl ganz in· 
dividuell auf das Familienleben und den da­
zugehörenden Haushalt beziehen ; denn sie 
bedeuten für die Mehrheit der Hausfrauen 
den eigentlichen, wenn nicht sogar den aus­
schließlichen Lebensinhalt. Vorsorgemaß­
nahmen für den häuslichen Bereich, die das 
Privatleben einer Familie berühren, lassen 
sich aber nicht in Ausbildungsveranstaltun­
gen erlernen, Sie obliegen in erster Linie 
der Frau und Mutter, auf deren Fähigkeiten 
und geistigen Kräfte es entscheidend an· 
kommt. Sie muß in ihrem ureigensten Be· 
reich so vorsorgen, daß auch Zeiten größter 
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Not und Entbehrungen Überbrückt werden 
können. Jedoch kann es hierfür kein allge­
meingültiges Rezept geben. Bei der Ausbil­
dung können nur Hinweise und individuelle 
Ratschläge erteilt werden ; es kann auf Ge­
fahren hingewiesen werden, die im häus­
lichen Bereich auftreten können. An der Frau 
allein wird es dann liegen, die für ihre Fa­
milie und ihren Haushalt in Frage kommen­
den besonderen Maßnahmen vorsorglich zu 
treffen. 

In vielen Fällen wird es sich in erster Lin ie 
um Betreuungsmaßnahmen handeln, auf 
die sich die Frau und Mutter einzustellen 
hat, wenn sich in ihrem Haushalt z. B. Kin­
der, alte Menschen oder Pflegebedürftige 
befinden. In normalen Zeiten, wenn ärztli­
cher Rat jederzeit eingeholt werden kann, 
wird die Betreuungs- und Pflegeaufgabe kein 
Problem sein, wohl aber, wenn die Frau 
durch die äußeren Umstände allein auf sich 
gestellt ist. Dann kann sie nur auf prakti­
sche Erfahrungen und Kenntnisse zurüCk­
greifen, die sie sich vorher erworben hat. 
Wohl wissen viele Menschen, wie sie sich In 

bestimmten Situationen verhalten soltten, 
Im entscheidenden Augenblick tun sie es 
dann aber doch nicht. Sie haben entweder 
nidlt die psychischen Kräfte - ihnen gehen 
die Nerven durch - oder aber sie zweifeln 
an Ihrem eigenen Können - sie sind un­
sicher. In den meisten Fällen mangelt es an 
dem richtigen Wissen und auch an der Er­
fahrung. Darum hat es sich der BLSV zur 
Aufgabe gemacht, insbesondere der Frau 
und Mutter die Anforderungen vor Augen 
zu führen, die in Zeiten selbstschutzmäßi­
gen Verhaltens an sie gestellt werden. Er 
will Ihr die Kenntnisse vermitteln, damit sie 
diesen Anforderungen im Notfall gerecht 
werden kann. 
In besonderen Lehrgängen werden die 
Sachbearbeiterinnen und He1ferinnen des 
BLSV, deren spezielle Aufgabe im Beraten 
der weiblichen Zivilbevölkerung liegt, 
gründlidl über die Vorsorge- und Betreu­
ungsaufgaben im häuslichen Bereich unter­
richtet. 

Diese Fachlehrgänge sind ganz auf das 
häusliche Leben während einer Gefahren­
situation oder Katastrophe abgestellt, in de­
nen das Familienleben und der Haushalt 
unter eventuell völlig veränderten, vielleicht 
gar primitivsten Verhältn issen fortgeführt 
werden muß. Eine Vorstellung, die im er­
sten Augenblick schockierend wirkt, aber 
trotz innerer Abwehr bedacht werden muß, 
um einer derartigen Situation nicht hilflos 
gegenüberzustehen. Zutiefst lebt in jedem 
Menschen ein starker Wille zum Überleben 
und Weiterleben. Die Geschichte der 
Menschheit kennt hierfür zahllose Bei­
spiele. Das Wissen, "wie weiterleben", er­
leichtert und stärkt die geistigen Kräfte, de­
ren Entfaltung auch das scheinbar Unmög­
liche möglich macht. 
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Oben Jeder sollte - so wie diese 
junge Frau - das Notgepäck 

mit Dokumententasche und Transistor 
bereithalten. Urton Schulzbekleidung 

läßt sich billig herstellen. 
Die BLSV·Sachbearbeiterin gibt 

hlerfur gerne Anregungen. 

Die Mitarbeiterinnen des BLSV werden auf 
Sonderlehrgängen so umfassend unterrich­
tet, daß sie in der Lage sind, das Erlernte 
und Erarbeitete in geeigneter Weise und 
individueller Form an die weibliche Bevöl­
kerung weiterzugeben. Die Unterrichtsthe­
men umfassen u. a. die einschlägigen Ge­
setze, die Genfer Konventionen, gründliche 
Lehrgespräche mit praktischen Hinweisen, 
Anleitungen zur eigenen fachlichen Weiter­
bildung und eine eingehende Informierung 
über die Aufgaben und Zuständigkeiten 
einer Frauensachbearbeiterin, die im Bera­
tungsdienst des BLSV tätig ist. 

Zu ihren speziellen Beratungsaufgaben ge­
hört u. a. die Lebensmittelbevorratung, über 
die trotz vieler Veröffentlichungen und Auf­
klärungen im Einzelfall noch immer viel Un-

klarheit herrscht, z. B. im Hinblick auf den 
Unterschied zwischen dem Krisen- und Not­
vorrat, die Haltbarkeitsdauer und Lagerung 
der Vorräte, um Verderb und Befall durch 
tierische Schädlinge zu verhüten, die Be­
rücksichtigung von Diät- und Kindernah­
rung , Einlagerungsdaten usw. Besonderer 
Beratung bedarf auch die Hausfrau bezüg­
lich des Vergrabens von Lebensmitteln, das 
wohl eine längere Haltbarkeitsdauer und 
ausreichenden Schutz vor radioaktiver Ver­
strahlung bietet , jedoch besondere Voraus­
setzungen verlangt u. v. a. 

Welche Hausfrau, deren Bekleidung heute 
zu einem überwiegenden Teil aus Kunst­
stoffen besteht, überlegt sich die Gefahren, 
die diese bei starker Hitze oder Bränden in 
sich birgt? Chemische Kunstfasern, wie Ny­
lon, Perlon, Dralon usw., sind sehr empfind­
lich gegen Hitzeeinwirkung und schmelzen 
bei ihrer Einwirkung auf dem Körper, wo­
durch neben Brandwunden auch Hautver­
giftungen auftreten können. Deshalb sollte 
zur Herabminderung der Gefahren mög­
lichst eine Bekleidung aus tierischen oder 
pflanzlichen - also Naturstoffen - bereit­
gehalten werden. Naturstoffe wie Wolle, 
Baumwolle, reine Seide, Leinen, Leder u. ä. 
haben den Vorzug, schwer entzündbar und 
nicht schmelzend zu sein. Sie sind deshalb 
ein besserer Schutz gegen Brand- oder 
Hitzeeinwirkung. Aus altem vorhandenen 
Material lassen sich entsprechende zweck­
mäßige Kleidungsstücke leicht und ohne er­
hebliche Kosten herstellen. Die BLSV-Sach­
bearbeiterin kann der Hausfrau das unter­
schiedliche Verhalten der beiden Stoffarten 
praktisch vor Augen führen und sie indi­
viduell beraten und anleiten. 

Maßnahmen zur Sicherstellung der Hygiene 
müssen ebenfalls vorsorglich bedacht wer­
den, um bei Wassermangel und Zerstörung 
der Kanalisation oder der Abortgruben eine 
Seuchengefahr zu verhindern oder herabzu­
mindern. Entsprechende Desinfektionsmit­
tel, GerätSchaften oder Materialien sind 
deshalb zu bevorraten. Hinweise auf die 
Entseuchung von Kleidung, Räumen, Des-



Infektion von Geräten, erprobte Hausmittel usw. erhält d ie 
Hausfrau in den Beratungsstellen des BLSV, desgleichen für 
Geburts- oder Pflegefälle, denen die Hausfrau und Mutter -
wie schon erwähnt - in Notzeiten plötzlich ohne Unterstüt­
zung eines Arztes gegenüberstehen kann. Außer einer Reihe 
bewährter Naturheilmittel werden Ratschläge und Hinweise 
über Verhalten und Maßnahmen gegeben, die vorsorglich 
getroffen werden können. 

Nicht jede Hausfrau denkt heute angesichts ihrer modernen, 
mit allen Geräten neuzeitlicher Errungenschaften ausgestat­
teten Küche an die Situation, in der sie sich befinden könnte, 
wenn Strom und Gas einmal ausfallen sollten. Die Sach­
bearbeiterin des BLSV wird sie aber über die verschieden­
sten Kochmöglichkeiten, das Herrichten behelfsmäßiger Ge­
räte, das Feuermachen ohne Streichhölzer und Feuerzeuge, 
das Filtern von verschmutztem Wasser und viele andere Be­
helfsmöglichkeiten informieren und praktische Anleitung 
geben. 

Bedenkt man, in welch hohem Maße schon die Erwachsenen 
in Zeiten härtester Not und Entbehrungen physischen und 
psychischen Belastungen ausgesetzt sind, wird klar erkennt­
lich, daß die Betreuung und Beschäftigung der Kinder unter­
schiedlichen Alters eines der schwierigsten Probleme sein 
wird, das völlig zu lösen bei aller praktischen Erfahrung und 
psychologischem Einfühlungsvermögen nicht möglich sein 
wird. Es kann aber erleichtert werden, wenn man sich die 
Schwierigkeiten vor Augen hält und mit Ruhe und Überle­
gung an das Problem herangeht. 

Außer der Vorsorge und Umsicht für das Kind spielen auch 
das Ernährungs- und Schlafproblem eine wichtige Rolle 
sowie der Beschäftigungsdrang des Kindes, das den Be­
lastungen, denen es ausgesetzt ist, verständnislos gegen­
übersteht. Eine Belastungssituation ist eine Situation ge­
wisser Spannungen, die in Gereiztheit, Unduldsamkeit gegen 
den anderen und schließlich in einen Streit ausartet. Hier 
kann nur das Verständnis für derartige Situationen, verbun­
den mit überlegener Ruhe und Geduld, und das Wissen um 
Möglichkeiten der Ablenkung helfen. Die Beschäftigung der 
Kinder muß daher gleichzeitig eine Art Therapie sein. Die 
Beschäftigungsmöglichkeiten, die den Kindern geboten wer­
den, sollen ihnen ein Ventil bieten, durch das sie sich ab­
reagieren können und frei werden von einer Belastung, in 
der sie stehen und die ihnen nicht klar ist. Besonderer Wert 
kommt deshalb dem Selbstschciffen zu, nämlich dem Her­
stellen und Basteln von Spielzeug aus primitivstem Material, 
das der Phantasie des Kindes weiten Spielraum läßt. Stoff­
reste , Schachteln, Bindfaden u. v. a., Dinge, denen im nor­
malen Alltag wenig oder gar keine Beachtung geschenkt 
wird , können in solchen Zeiten das Kind zum selbstschöpfe­
rischen Gestalten anregen, ihm die Zeit verkürzen und dabei 
Spielzeug hervorbringen, das vie l leicht einmal Wert erlangt, 
wenn es keine Geschäfte mehr gibt, die bis zum Rande ge­
füllt sind. 

Mit all diesen Problemen hat sich die Sachbearbeiterin des 
BLSV in ihrer fachlichen Weiterbildung auseinanderzusetzen 
und ggf. praktisch zu üben, um auch für diese Fälle so weit 
wie möglich aufklärend, beratend und anleitend tätig werden 
zu können. Jede der angeschnittenen Vorsorge- und Betreu­
ungsmaßnahmen sollte beachtet, durchdacht und möglichst 
befolgt werden. Die weibliche Zivilbevölkerung hat die Ge­
legenheit umfassender Unterrichtung und Beratung durch 
Fachkräfte des BLSV. Sie sollte es nicht versäumen, ihre 
zuständige BLSV-Dienststelle aufzusuchen, sich beraten zu 
lassen und - auf freiwilliger Basis - an einer umfassenden 
Unterrichtung teilzunehmen. Dr. Eva-Maria Geimick 

FRIWO 
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Der mit dem 

Aus altem Öl ein Kochfeuer zu entzünden ist nicht einfach. Bei 
Zusatz von Wasser entsteht eine kaum noch rußende Flamme. 

Von Oberingenieur 
Georg Feydt 

I 
Is Ende des vorigen Jahrhunderts die 
englischen Armeen bei Bekämpfung 
des Mahdi im Sudan, teils in der Wü­
ste - teils in außerordentlich feuchten 

Gebieten, kämpfen mußten, standen sie vor 
dem Problem, daß entweder kein Heizmate­
rial vorhanden oder das vorhandene Holz 
so naB war, daß eine Kochfeuerentfachung 
unmöglldl wurde. Damals versuchte man 
erstmalig, unter Verwendung von 01 Koch­
feuer zu entzünden, stieß dabei aber auf die 
Schwierigkeit, daß ein reines ölfeuer zu­
nächst wiederum ein sekundäres Feuer be­
nötigt, um den Flammpunkt des Oles zu er-
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reichen, und auf die weitere SchwierIgkeit, 
daß bei der Verbrennung des Ols durch die 
starke Außentwicklung die Wärmeleitfähig­
keit der Kochgefäße herabgesetzt wird. 
Man fand jedoch sehr schnell heraus, daß 
bel Zusatz von Wasser zu dem Öl einmal 
entflammte kleinste Olmengen verspratzen, 
dadurch winzige Olkügelchen in der Flam­
me angehoben werden und nun, unter star­
ker Sauerstoffzufuhr von allen Seiten, mit 
kaum rußender heißer Flamme verbrennen. 
Auch bei uns könnte durch Naturkata­
strophen der Fall eintreten, daß außer al­
tem Getriebeöl, das wir z. B. In den Wannen 

defekter Kraftfahrzeuge vorfinden, kein 
Brennmaterial mehr in großem Umfang zur 
Verfügung steht. Vielleicht noch vorhande­
nes Holz müßte vorrangig als Baumaterial 
benutzt werden. 
Deshalb wurde Bufgrund der Erfahrungen 
der englischen Kolonialtruppen eine Koch­
stelle für Betreuungspunkte entwickelt , die 
aus einfachsten Mitteln, nämlich zwei alten 
Konserveneimern, einem KonserveneImer­
boden oder -deckel , einer Metallrinne (zu­
rechtgebogene Blechrinne oder Winkel­
eisen) und einigen Trümmerzlegeln herge­
stellt werden kann. 



Auf der Abbildung links sehen wir den Auf· 
bau einer Kochstelle. Der Helfer ist 
dabei, altes Autoöl auf eine Handvoll trok· 
kenes Laub oder Reisig zu tropfen, mit dem 
der im Bild auf der Ziegelsteinummauerung 
liegende Konserveneimerdeckel erhitzt 
wird. Wenn kein Heizmaterial zum Erhitzen 
des Deckels vorhanden ist, kann man mit 
einer Lötlampe, die u. U. noch greifbar ist, 
auch ohne Unterhitze für den Moment des 
Entzündens den Deckel mit dem darauf be· 
findlichen Getriebeöl auf die Flammpunkt· 
temperatur bringen. 
Die im Bild links mit einer Neigung von 
10° bis 15° von den bei den Marmeladen· 
eimern verlaufende Rinne wird mit Wasser 
und 01 aus den zwei Eimern versorgt. Sind 
keine Hähne vorhanden (obwohl man diese 
wohl immer aus Ruinen ausbauen kann), so 
genügt auch ein Loch in den Eimern, durch 

das der Ausfluß des Wassers und Ols mit 
einem Holzzapfen geregelt wird . 
Zunächst läßt man das Wasser in ganz dün· 
nem Strahl In das entflammte 01 auf dem 
Eimerdeckel in der Kochstelle laufen. Das 
Öl beginnt zu verspratzen und eine starke 
kaum noch rußende Flamme zu bilden. Da· 
nach wird aus dem zweiten rechts stehen­
den Eimer auf den Wasserstrahl in der 
Rinne tropfenweise 01 geleitet. Die Oltrop· 
fen sollen etwa im Abstand von ein bis zwei 
cm - je nach Stärke der gewünschten 
Flamme - in die Kodlstelle laufen. Mit eini­
gem Geschick hat man in wenigen Minuten 
die ridltige Mischung zwisdlen Wasser und 
Öl gefunden, um eine gute Flammenwir­
kung zu erzielen, und kann nun sdlon - wie 
im Bild oben sichtbar - das Kochgefäß 
aufsetzen. 
Haben wir einen Blasebalg zur Verfügung 

minimax 

(oder wir stellen aus einem MetaligefäB mit 
Boden und Deckel und einer alten Fahrrad­
pumpe einen Windkessel her), so können 
wir ähnlidl wie bei der Feldschmiede nun 
seitlich In den Flammenkegel noch Frisch· 
luft hineindrücken. In diesem Fall muß die 
01- und Wasserzufuhr nachreguliert wer· 
den. Man erhält dann aber eine hervorra­
gende, außerordentlich starke und heiße 
Flamme, wie wir sie in der Abbildung oben 
erkennen können. 
Der technisdlen Verfeinerungen einer der· 
artigen OI·Wasser·Heizung steht nidlts im 
Wege, und der Autor wird Gelegenheit neh· 
men, in einem späteren Beitrag eine Ölhei­
zung für Hei6wasserbereitung für Betreu· 
ungspunkte oder Dekontaminierungsanla· 
gen zu beschreiben, die man ebenfalls für 
Notlagen bauen kann, wenn andere Brenn· 
stellen nicht mehr zur Verfügung stehen. 

liefert alles -für den Zivilschutz 
Technische und persön lic he Ausrü stungen 
f ür Brandschutz , Rettu ng und Laienh il fe 

Nebenstehendes Bild zeigt d ie neue leistungsfähige Kleinmotorspritz e TS 05/5 MOTOMAX 

MI N I MAX - Aktiengesellschaft, 7417 Urach I Württ. 

21 



IRI EFLIEGER 
... ... - -- --- - ... - - ": "" 

--- - - - - - --... - ~ - - ... - ~ -- - - - ~ .. - - --- -
~ - - --

~~~. -- - - - -- - - -- - - ~ " - ~ -- - - - - -- - - -_ .... ~ _::.. '"E; - - ... --- __ 
...,- .. - - - ---- - ,., -- -

.... ---.. -.;;..--'._::>"~ - ." I 

- .... P- _ _____ _ 

.... - ...",---=. - -....,.., ........ 
t _ -_ -----

~ - -_""I - - - ., - --~ - --

KßTßSTRDPHENHILFE über See 



D
ie Überwachung und Sidlerung des 
Verkehrs und die Gewährleistung 
der Unfall- und Katastrophenhilfe 
sind gewöhnlidl Angelegenheiten 
ziviler Behörden und Organisatio­
nen. Daß man hierzu gelegentlich 

auch die Hilfe der Streitkräfte in Anspruch 
nimmt, bestätigt als Ausnahme nur die Re­
gel. Anders liegen die Dinge im Luftver­
kehr, wo ebenso wie in fast allen anderen 
Ländern auch bei uns die Fliegerverbände 
der Streitkräfte im internationalen Such­
und Rettungsdienst eine wichtige friedens­
mäßige Rolle spielen. Der SAR-Dienst, wie 
die Kurzform in Abkürzung der englischen 
Bezeichnung lautet, ist über See für den ge­
samten deutschen Kontrollbereich den Ma­
rinefllegern übertragen und trifft hier zu­
sammen mit der traditionellen Mitwirkung 
unserer Seeflieger bei der Sicherung der 
Schiffahrt und Hilfeleistung in Seenotfällen. 
Selbstverständlich arbeiten die Marineflie­
ger auch eng mit der Deutschen Gesell­
schaft zur Rettung Schiffsbrüchiger zusam­
men. 

Der überwachungsbereidl der deutschen 
Marineflieger reidlt in der Nordsee bis zum 
55. Breitengrad etwa in der Höhe der Insel 
Sylt, wo er an den dänisdlen Bereich an­
stößt, nadl Westen bis 6°30, ungefähr in 
nördlidler Verlängerung der deutsdl-nie­
derländisdlen Grenze, in der Ostsee von 
der deutsdl-dänisdlen Grenze durdl den 
Fehmarnbelt bis südlidl der Insel Falster 
und von dort in spitzem Winkel zur Lübek­
ker Budlt. Natürlich leisten sie auch dar­
über hinaus Hilfe, wenn sie für benachbarte 
SAR-Bereidle (außer den "Hoheitsgewäs­
sern" der Sowjetzone) angefordert und be­
nötigt werden. 

Ein Rettungshubschrauber hat 
abgesprungene Piloten in einem 

Schlauchboot entdeckt und 
läßt die Seilwinde herunter. 

Die Marineflieger erfüllen also eine ständi­
ge Friedensaufgabe, die sie Seite an Seite 
stellt mit der Polizei und den Organisatio­
nen für Schutz und Hilfe im Binnenland. 

Das Marinefliegergeschwader 5 

Innerhalb des Marinefliegerkommandos 
wird der Such- und Rettungsdienst feder­
führend vom Marinefliegergeschwader 5 
wahrgenommen, das auch Marine-Dienst­
und Seenotgesdlwader genannt wird. Es 
hat seinen Sitz in der traditionsreichen Ma­
rinefliegerbasis Kiel-Holtenau. Jedodl sind 
Einsatzgruppen des Geschwaders auf meh­
~ere Flugplätze an der Nord- und Ostsee­
küste verteilt, damit audl der gesamte Si­
dlerungsbereich abgedeckt wird. 

Das Geschwader verfügt über Amphibien­
Flugboote vom Typ Grumman "Albatros" , 
die wegen ihrer langen Flugdauer bis zu 
20 Stunden für Suchaktionen besonders 
geeignet sind. Im Bedarfsfall stehen auch 
die Flugzeuge des Aufklärungs- und U­
Jagdgeschwaders 3 zur Verfügung, deren 
neues Spezialflugzeug für das Aufspüren 
und Bekämpfen von U-Booten, die Breguet 
"Atlantik", ebenfalls bis zu 20 Stunden in 
der Luft bleiben kann. Die Masdline ist mit 
den modernsten elektronischen Geräten 
ausgestattet. 

Rettung mit Flugbooten und 
Hubschraubern 

Werden die Schiffsbrüchigen oder in See­
not geratenen Flieger gefunden und ist die 
See verhältnismäßig ruhig, dann können 
die Flugboote auf dem Wasser landen und 

Ein Marinehubschrauber übergibt 
Kranke an das Deulsche Role Kreuz 

zum Transport Ins Krankenhaus. 

unmittelbar Hilfe leisten bzw. die Menschen 
übernehmen. Doch ereignen sich die Un­
fälle auf oder über See meist bei schlech­
tem Wetter, also bei hohem Seegang. Dann 
müssen Hubsdlrauber eingesetzt werden, 
die mit Hilfe ihrer Seilwinden im Sdlwebe­
flug Mensdlen aufneh men und ggt. auch 
absetzen können. Bei ihrem Einsatz kommt 
es keineswegs immer darauf an, in der See 
oder auf Wracks treibende Personen zu ret­
ten. Es kommt vor, daß auf einem Schiff, 
welches keinen Schiffsarzt an Bord hat, 
oder auf einer kleinen Insel ein Mensch 
schwer erkrankt und sofort in ein Kranken­
haus überführt werden muß. Manchmal ist 
es möglich und zweckmäßig, den Arzt eines 
anderen Schiffes oder vom Festland zu ho­
len und abzusetzen. In anderen Fällen müs­
sen Gerettete, die von Schiffen aufgenom­
men wurden, aber dringend ärztlidler Hilfe 
bedürfen, durch Hubschrauber abgeholt 
und an Land geflogen werden. Die Hub­
schrauber des Marinefliegergesdlwaders 5 
üben deshalb ständig zusammen mit den 
Flugsicherungsbooten, die zum Geschwa­
der gehören, die übernahme von Menschen 
vom Sdliff oder die übergabe an das Sdliff. 
Für Schwerverletzte wurde eine Vorrichtung 
konstruiert, die es erlaubt, sie liegend mit 
der Seilwinde an Bord des schwebenden 
Hubschraubers zu hieven. 

In den ersten amt Jahren seines Bestehens 
haben die Männer des Marinefliegerge­
sdlwaders 5 nidlt weniger als 64 Men­
schen aus unmittelbarer Lebensgefahr ge­
rettet, darunter 20 Mann der Besatzung 
eines griechischen Frachters, der im No­
vember 1965 nördlich der Insel Terschel­
ling auf Grund getaufen war. Sie führten 
über 300 Seenot- und Suchflüge sowie über 
100 Krankentransporte durdl. 
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Katastropheneinsatz 
in großem Maßstab 

Oie Marineflieger stehen über ihren Alltags­
dienst hinaus natürlich auch für den Einsatz 
bei großen Katastrophen zur Verfügung. Bei 
zwei Ereignissen vollbrachten sie ganz be­
sondere Leistungen. 
Im Zusammenhang mit der Sturmflu tkata­
strophe in Norddeutschland im Februar 
1962 flogen sie 121 Einsätze. Sie evakuler-

Oben : Mit dieser Vorrichtung können 
Sikorsky-Hubschrauber Schwer­
verletzte liegend an Bord hieven. 
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ton u. a. die 18 Besatzungsmitglieder des 
Dampfers Silon8, versorgten die Halligen 
vor der Küste mit Trinkwasser, Lebensmit­
teln, Medikamenten und notwendigen Gü­
tern, flogen Kranke aus und halfen den zi­
vilen Behörden mit Inspektionsflügen bei 
der Feststellung der Schäden und der Lei ­
tung der Rettungsmaßnahmen. 
Als in den ersten Monaten des Jahres 1963 
die Inseln und Halligen vom Eis einge· 
schlossen wurden, errichteten die Marine­
flieger für den Bereich Ostsee einen Eisnot­
dienst. Auf 78 Aufklärungsflügen beobach· 
teten sie die Eisbildung und lieferten die 
Unterlagen für die Warnung der Bevölke· 
rung. Bei 239 Versorgungsflügen wurden 
rd. 24 t Lebensmittel , 13 t Post, 1 t Trink· 
wasser und je eine halbe t Medikamente 
und technisdles Gerät transportiert. 

Bessere Ausrüstung tür harten 
Einsatz 

Die Marineflieger setzen bei den Such· und 
Rettungsaktionen nicht selten ihr eigenes 
Leben ein, um anderen zu helfen. Oft wer· 
den sie alarmiert, wenn die Wetterlage so 
ist, daß der Flugbetrieb kaum noch möglich 
und ein Start nur schwer zu verantworten 
ist. Es ist daher erfreulidl , daß die Flieger 
in absehbarer Zeit bessere und leistungs· 
fähigere Hubsdlrauber erhalten sollen. Mit 
zwei Triebwerken und einem Sdlwimm· 
rumpf, wie sie die neueren Typen besitzen, 

Ein bewährtes Suchtlugzeug der 
deutschen Marlneflleger Ist das 
Amphibien-Flugboot "Albatros" . 

ist das Risiko im Einsatz geringer und die 
Oberlebensdlance im Falle einer NoUan· 
dung auf See größer. Außerdem beabsidl· 
ligt die Bundesmarine, in diesem Jahr zwei 
Flugsicherungssdliffe mit Landeplattform 
und Bordhubschraubern in der Nordsee zu 
stationieren. Dadurdl werden lange Anflug· 
wege vermieden, die kostbare Zeit bean­
spruchen, und das Netz der Einsatzbasen 
verdidltet. 

Sie halten tür uns Wacht 

Es erscheint angebracht, daran zu ennnern, 
daß die MarIneflieger, vor allem die vom 
Geschwader 5, nicht nur wie alle Soldaten 
bereitstehen, ihr Volk und Land zu verteid i· 
gen, sondern auch Tag und Nacht Wadlt 
halten, um die Sidlerheit des Luft· und See· 
verkehrs zu gewährleisten und im Notfall 
Hilfe zu bringen. Wenn wir als reiselustige 
Bundesbürger im Flugzeug über See unter­
wegs sind, auf Bäderdampfern die Küsten· 
gebiete entdecken oder auf TouristenSchil­
fen nach Skandinavien unsere Ferien ver­
bringen, sollten wir auch ein wenig der 
Männer gedenken, die, im Kleid der Matro­
sen mit der Fliegerspange, auf den Marine· 
fliegerhorsten ständig In Bereitschaft sitzen 
und - wenn es nötig ist - mitten im Frie­
den für andere Ihr Leben einsetzen. 

Fotos: Kommando der MarineIlIeger und • 
Marinefliegergeschwader 5. Klel-Holtenau 

Die Besatzung eines Rettungs­
hubschraubers der Marlneflleger bel 
der EInsatzbesprechung vor dem Start. 



Taschenbuch für 
den Fernmeldedienst 
Taschenbuch für den Fernmelde­
dienst, 5. Folge. Herausgegeben 
von Oberst Günter Seeck. Wehr und 
Wissen Verlagsgesellschaft MBH 
Darmstadt, 430 Seiten mit Abbil­
dungen, Skizzen, Tafeln und Ta­
bellen; Plastikeinband, DM 10,80. 
Oie Fülle der verschiedensten Vorschriften 
auf dem Gebiet des Fernmeldedienstes -
ergänzt durch allgemein-militärisches Wis­
sen ; u. 8. Wirkung und Abwehr von ABC­
Waffen, Sicherheitsbeslimmungen, Erste 
Hilfe, Umrechnungstabellen, Maße und Ge­
wichte - wurden in diesem Taschenbuch 
zusammengefaßt. Für den Selbstschutz 
dürfte es interessant sein, in gedrängter 
Form und dennoch umfassend über das so 
wichtige Mittel der Führung bei der Samm­
lung der Informationen sowie für die 
schnelle und sichere Durchgabe ihrer Be­
fehle an die nachgeordneten Dienststellen 
unterrichtet zu werden. Beschrieben wer­
den Vor- und Nachteile der einzelnen Ober­
tragungssysteme (Draht und Funk), die 
Technik und der Betrieb; ein kleines Fern­
meldelexikon Englisch-Deutsch sowie die 
Abkürzungen der Bundeswehr, der Bundes­
post und der NATO sind beigegeben. 

Jugendfeuerwehr-Fibel 
Herausgegeben von der" Deutschen 
Jugendfeuerwehr" im Deutschen 
Feuerwehrverband, 532 Bad Go­
desberg, Hochkreuzallee 89, DIN A 
5, broschiert, 85 Seiten mit Abbil­
dungen. 
Auf seiner Delegiertenversammlung im Jah­
re 1964 beschloß der Deutsche Feuerwehr­
verband die Jugendordnung der Deutschen 
Jugendfeuerwehr. Den vielerorts vorhanden 
gewesenen Initiativen, Jugendfeuerwehren 
aufzustellen, wurde dadurch eine allgemein 
gültige und verbindliche Form gegeben. Es 
war der "Anfang einer neuen Entwicklung 
in der Personalpolitik der deutschen Frei­
willigen Feuerwehren". 
In seinem Geleitwort zur "Jugendfeuer­
wehr-Fibel " hebt der Präsident des Deut­
schen Feuerwehrverbandes, Albert Bürger, 
hervor, daß die Aufgabe der älteren Feuer­
wehrmänner nicht allein darin bestünde, 
die Jungfeuerwehrmänner die Technik und 
Taktik des Feuerlöschwesens zu lehren. Die 
zentrale Aufgabe der Jugendarbeit in den 
Feuerwehren sei vielmehr die Erkenntnis zu 
vermitteln, daß ein Volk nichts zu leisten 
vermag, wenn nicht die einzelnen Staats­
bürger die demokratischen Grundregeln be­
achten und wenn sie sich nicht zur mitbür­
gerUchen Verantwortung und zum Dienen 
im Geiste tätiger Nächstenliebe bekennen. 
Denjenigen , die in der Jugendarbeit der 
deutschen Freiwilligen Feuerwehren tätig 

neue Bücher 

sind, will die "Jugendfeuerwehr-Fibel" Hilfe­
stellung leisten und Anregungen geben. Die 
Broschüre enthält grundlegende Abhand­
lungen über die Erziehungsaufgaben der 
deutschen Jugendfeuerwehren sowie Bei­
träge über Organisationsfragen. 

Die Freiwilligen 
Feuerwehren 1965 
Ein Jahresbericht für das Jahr 1965 
über das Freiwillige Feuerwehrwe­
sen in der Bundesrepublik Deutsch­
land und den Deutschen Feuer­
wehrverband. - Zusammengestellt 
und herausgegeben vom Deut­
schen Feuerwehrverband, 532 Bad 
Godesberg, Hochkreuzallee 89, 
broschiert, DIN A 5, mit Fotos und 
Tabellen, 86 Seiten. 
Zu Ende des Jahres 1966 legte der Deut­
sche Feuerwehrverband den Jahresbericht 
für 1965 vor. Mit grundlegenden Beiträgen 
über das Freiwillige Feuerwehrwesen sind 
vertreten: Präsident Albert Bürger "Die 
Feuerwehren der Bundesrepublik Deutsch­
land "; Oberbranddirektor Dipl.-Ing. H. 
Brunswig "Brauchen unsere Großstädte 
noch Freiwillige Feuerwehren?" ; General­
sekretär, Hauptbrandmeister Benno Ladwig 
"Aufgaben der Feuerwehren im Katastro­
phenschutz"; Direktor Goldbrunner "Unfall­
verhütung und Unfallversicherungsschutz 
der Feuerwehren" ; Bundesminister Dr. Bru-

no Heck " Jugendarbeit in den Feuerweh­
ren ". 
Allerlei Wissenswertes und Interessantes 
ist den Tabellen und Aufstellungen zu ent­
nehmen. So gab es z. B. im Jahre 1965 in 
der Bundesrepublik DeutSchland 23728 
Freiwillige Feuerwehren mit 765 973 Feuer­
wehrmännern. - Zweifelsohne hat der 
Deutsche Feuerwehrverband mit dem Jah­
resbericht eine gutgegliederte übersicht 
über das Feuerlöschwesen im Bundesge­
biet gegeben, die durch beigegebene Fotos 
ansprechend aufgelockert wurde. Für die 
Feuerwehrmänner ist der Bericht eine stol­
ze Bilanz ihrer Leistungen zum Schutz und 
Woht ihrer Mitmenschen in Bund, Ländern 
und Gemeinden. 

Sicherheitsgerät 
für Bergleute 
Eine neue Vorrichtung schützt Bergleute vor 
Kohlenmonoxydgas, und zwar nach Anga­
ben des britischen Herstellers mindestens 
eine Stunde lang. Diese Zeit genügt norma­
lerweise, um zu entkommen. Nach erfolg­
reichen wissenschaftlichen Prüfungen hat 
das Britische Kohlenamt 50 000 Stück 
dieser Ausrüstung in Auftrag gegeben. Das 
Gerät besteht aus einem Gasfilter und Re­
spirator in einem versiegelten Stahlgehäu­
se, das der Bergmann an seinem Gürtel be­
festigt. In einem Krisenfall , bei einer unter­
irdischen Explosion oder bei Feuer kann 
der Bergmann in Sekundenschnelle die 
Versiegelung lösen und den Respirator an­
setzen. Das Filter wandelt das giftige Koh-
lenmonoxyd in unschädliches Kohlen-
dioxyd um. wfj 

Hellen - ReHen - DSB 
Oberall Im Einsatz, wo Schweres ge­
leistet wird, wo man von Mensch und 
Material das Beste fordert, ja fordern 
muß, sind DSB-Schlauchboote unent­
behrlich. 
Ober 90000 Schlauchboote hat die 
DSB bisher gebauL Dem Zeichen DSB 
verschafften sie in der ganzen Welt 
einen guten Namen. 
Wir führen bewährte Spezialtypen für 
die Wasserschutzpolize i, für die tech­
nischen Hilfsorganisationen und für 
Feuerwehren. 
Fordern Sie bitte unseren Katalog an. 

DEUTSCHE SCHLAUCHBOOTFABRIK HANS SCHEIBERT 11 Älteste Schl.uchbootf.brik Deutschlands - 3451 Eschersh.uSln Kre is Holzminden 

Postlach 38 • Rul (05534) 308 und 396· Telex 965331 dsb d Abt. TB 
(ljnline nla 
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I
n frOheren Jahrhunderten waren anstek­
kende Krankheiten sehr häutig. Wir lesen 
von Seuchen, die, einem alles niederwal­
zenden Heerzug ähnlich. durch die Lande 

zogen und nicht vor Strömen und Gebirgen, 
nicht vor Grenzen und Stadtmauern halt­
machten Leicht können wir den Chronisten 
ihr Entsetzen nachfühlen, wenn wir ihre 
Schilderungen über das Wüten des Todes 
lesen. Nicht selten wurden ja ganze Ort­
schaften entvölkert, so daß niemand mehr 
da war, der dIe Toten hätte begraben kön­
nen. 
Oie Zelten haben sich geändert. Forscher 
aller LAnder haben den Schleier gelüftet, 
der über den ansteckenden Krankheiten ge­
legen war, Durch die Arbeiten yon Pasteur, 
Janner. Koch und vielen anderen hoctwer­
dienten Männern wissen wir heute, daß die 
Infektion durch winzig kleine Lebewesen er­
folgt. Man hat gelernt. die meisten Arten 
von gefährlidlen Mikroben wirksam zu be­
kämpfen. Der Sdlutz vor Ansteckung wird 
Immer mehr ausgebaut. So kam es, daß 
viele Seudlen ihre Sdlrecken weitgehend 
verloren haben, Ja, daß mandle nahezu aU5-
gerottet werden konnten. Wir sind es ge­
wohnt, ein gelegentlidles Aufflackern von 
Pest, Diphtherie oder Cholera als etwas 
Außergew.öhnlidles zu betrachten, und wir 
können darauf vertrauen, daß Kindbettfie­
ber, Geschled1tskrankheiten und Tuberku­
lose heute von der medizinisd1en Wissen­
schaft beherrsdlt werden, so daß sie sich 
nicht mehr wie früher aUSbreiten können. 
Diese überwältigenden Fortschritte verdan­
ken wir der Tatsache, daß die Erreger vieler 
Seud1en mit dem Mikroskop aufgefunden 
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Die 
Viren, 
unsere 

kleinsten 
Feinde 

Von 
Dr. Paul Behrens 

werden konnten. Man lernte es dann, sie in 
Kulturen zu züchten, ihre Lebensweise und 
Übertragung auf den MenSchen zu studie­
ren und geeignete Arzneimittel gegen sie 
zu entwickeln. Gleichzeitig verbreitete sich 
in allen Kulturnatlonen das Wissen um den 
Wert einer hygienischen Lebensführung. 
Um das Jahr 1890, als die Mikrobenfor­
sctlUng ihren SIegeszug sdlon begonnen 
hatte, mußte man aber erkennen, daß slm 
nimt alle ansteckenden Krankheiten damit 
erfassen ließen: es gab Erreger, die so un­
endl1m klein waren, daß man sie selbst mit 
den feinsten Filtern, die man kannte, "Imt 
auffangen konnte, mit den sich alle Bakte­
rien zurückhalten lassen. Die durch solche 
Filter laufende Flüssigkeit blieb anstek­
kendo Also gibt es, so mußte man folgern, 
Krankheitserreger, die noch viel kleiner 
sind als alle Keime, die man unter dem 
Mikroskop sehen kann. Es erwies sich als 
unmöglLch, sie auf dem üblichen Nährboden 
zu züchten. Nur Ihre Ansteckungsfähigkeit 
war beweisend für ihre Existenz und ihre 
Vermehrung. 
Solch ein geheimnisvolles Lebewesen 
nannte man nach dem lateinisdlen Wort für 
"Gift" oder "giftiger Saft" Virus. Der Sam· 
melbegriff hat heute noch Gültigkeit für fil­
trierbare (also außerordentlich kleine) Er­
reger, die sich ausschließlich in der dafür 
empfänglichen lebenden Zelle vermehren. 
Es gibt auch Viren, die 10 Pflanzen eine 
sehr große Zahl von Krankheiten verursa­
chen. An der sogenannten Tabakmosaik· 
krankheit zum Beispiel wurden grundlegen~ 
de Erkenntnisse über die Viren gewonnen. 
Man kennt andererseits Virus-Arten, die 

sich in Pflanzen, Tieren oder Menschen ver· 
mehren, ohne daß' es zu Irgend welchen Er­
krankungen käme. Bestimmte Viren leben 
in den Leibern von Bakterien. 
In neuester Zeit hat die Virusforsdlung er­
staunliche Fortschritte erzielen können. Vor 
allem ist dies der Tatsache zu verdanken, 
daß man gelernt hat, die Viren auf leben­
dem Gewebe, etwa In angebrüteten Hüh­
nereiern, zu züchten und zur Vermehrung 
zu bringen. So stehen sie In Lebendkultu­
ren dem Forscher also jederzeit zur Verfü­
gung. Ferner wurden In erstaunlich kurzer 
Zelt Methoden zur Reinigung und Untersu­
chung der VIren entwickelt. Eine glänzende 
Bestä.tigung für ihre bis dahin geleisteten 
Arbeiten fanden die Virusforscher, als das 
Elektronenmikroskop erfunden wurde, mit 
dem sich erstmalS die Viren sichtbar ma­
chen und sogar messen lieBen. Ungeheure 
Schwierigkeiten gait es zu Oberwinden, bis 
die Erreger faßbar waren, beträgt doch ihre 
Länge, je nach ihrer Art, nur 10 bis 300 MII· 
lionstel eines Millimetersl Und dabei ist es 
noch möglich gewesen, in den Feinbau der 
Viren Einblick zu gewinnen. Viele von ihnen 
vermochte man in einen Kern aus Nuclein­
säuren und In eine Halle aus Eiweißsub­
stanzen zu zerlegen. Spaltete man den Leib 
eines Virus chemisch auf, so waren die 
bruchstückhaften SUbstanzen harmlos; wie­
der miteinander vereinigt, zeigten sie die 
ursprilngliche Gefährlichkeit. 
Dringt ein Virus in die lebende Zelle ein, so 
verschwindet es scheinbar vor den Augen 
des Forsd1ers und läßt sich auch mit dem 
besten Elektronenmikroskop nicht mehr er· 
kennen. Man nimmt an, daß oft nur der Tell, 



der aus Nucleinsäuren besteht, in die Zelle 
Eingang findet. Nun kommt es zu einer 
überaus rasch und stürmisch verlaufenden 
Vermehrung. In der Tabakpflanze zum Bei­
spiel nimmt eingedrungenes Mosaikvirus in 
vier Tagen auf das Zehnmillionenfache zu! 
Die lebende Zelle wird hierbei von dem Vi­
rus gezwungen. selbst in großen Mengen 
Virussubstanzen zu bilden und ihre eigent­
lichen Lebensprozesse zu vernachlässigen. 
Es leuchtet ein, daß die Zelle und mit ihr 
die ganze Pflanze sehr darunter leiden 
muß ; sie ist krank. Fertige Viruspartikel ver­
lassen die Zelle, infizieren Nachbarzellen 
oder gelangen ins Freie, wo sie andere In­
dividuen befallen können. Ähnlich verhält 
es sich auch bei Mensch und Tier. 

Der Ansteckung mit Viren sind also alle Le­
bewesen ausgesetzt. Die Pflanzenkrankhei­
ten, von denen es nahezu 200 gibt, haben wir 
schon andeutungsweise erwähnt. Eine gan­
ze Reihe von Virusinfektionen befällt vor­
wiegend Tiere, so z. B. die Maul- und 
Klauenseuche, die Rinder- und Geflügel­
pest, die Tollwut, Myxom und Fibrom der 
Kaninchen und die Hepatitis und die Stau­
pe der Hunde. Die Möglichkeit, daß Men­
schen von Viren angesteckt werden, ist 
leider recht groß. Hierzu gehören Pok­
ken, Röteln , Gürtelrose, ägyptische Augen­
krankheit , Papageienkrankheit, Warzen, 
Mumps, Gelbfieber, bestimmte Formen der 
Hirnhautentzündung, spinale Kinderläh­
mung, Tollwut, Masern, Windpocken, zahl ­
reiche Arten von Schnupfen, die Kratz­
Lymphadenitis (Katzenkratzkrankheit) und 
die Herzmuskelentzündung der Neugebore­
nen. 

Das liest sich durchaus beunruhigend, und 
man fragt sich, wie sich der Körper wohl 
gegenüber diesen vielen Infektionsmöglich­
keiten verhält. Glücklicherweise verfügt er 
über ein vorzügliches und bewundernswer­
tes Abwehrsystem, das es ihm erlaubt, mit 
den eingedrungenen Viren meistens selbst 
fertig zu werden. Zunächst muß gesagt wer­
den, daß diese im Körper Giftstoffe aus­
scheiden, die sogenannten Antigene. Nun 
erzeugt der infizierte Organismus seiner­
seits Gegengifte, die man Antikörper nennt. 
Sie machen die Antigene unschädlich und 
greifen die Viren an. Die Gegengifte blei­
ben im Körper längere Zeit, oft viele Jahre 
oder das ganze Leben hindurch wirksam. 
Daher kommt es, daß man gegen eine 
Reihe von Krankheiten gefeit (" immun " ) ist, 
wenn man sie einmal überstanden hat. 

Welche Arzneimittel können bei Viruskrank­
heiten helfen? Schon seit langem kennt 
man Medikamente, welche die mehr oder 
weniger quälenden Nebenerscheinungen 
lindern, wie Kopf- und Muskelschmerzen, 
Verdauungsstörungen, Schleimhautentzün­
dungen, Lähmungen und vieles andere. 
Im Kampf gegen die Ausbreitung von Virus­
infektionen haben die letzten Jahre glän­
zende Erfolge gezeitigt. Denken wir nur an 
die Impfstoffe gegen die Tollwut, die Grippe 
oder gegen die spinale Kinderlähmung. Die 
durchgeführten Impfungen haben unstreitig 
schon ebensoviel Segen gebracht wie die 
seit langem bekannte Pockenschutzimp­
fung. Diese Methoden wirken vorbeugend 
und bedienen sich der schon besprochenen 
natürlichen Antikörper, die der menschliche 
Organismus zu bilden vermag, wenn er 
durch Virus-Antigene dazu gereizt wird. Zu 
diesem Zwecke werden krankheitserregen­
de Viren in komplizierten Methoden so prä­
pariert , daß sie nicht mehr imstande sind. 
den Menschen krank zu machen. Hierzu 
werden sie entweder abgetötet oder weit­
gehend abgeschwächt. Werden sie nun 
dem Menschen eingespritzt oder von ihm 
eingenommen, so schafft sich der Organis­
mus zunächst gegen die mit eingedrunge· 
nen Antigene die nötigen Gegengifte. Sie 
reichen dazu aus, für eine mehr oder weni­
ger lange Zeit gegen jede eintretende In­
fektion gleicher Art zu schützen. Die natür­
liche Abwehrkraft des Körpers wird somit 
bei diesem Verfahren geweckt. 
Wesentlich anders verhält es sich mit arz­
neilichen Präparaten, die eine bereits be· 
stehende Viruskrankheit beim Menschen 
beeinflussen könnten. Leider fehlen solche 
Medikamente noch gänzlich. obwohl die 
Forschung sich schon seit Jahrzehnten um 
sie bemüht. Doch mehren sich die Anzei­
chen dafür, daß wir in den nächsten Jahren 
auf diesem Gebiet bemerkenswerte Fort­
schritte sehen werden. 
So hat man im Jahre 1957 in virusbefalle­
nen Zellen des Menschen und zahlreicher 
Tiere einen Stoff aufgefunden, das soge­
nannte Interferon, der neben den Antikör­
pern gebildet wird und gegen sehr viele Vi­
rusarten gleichzeitig wirkt. Es sind Ver­
suche im Gange, um das Interferon arznei­
lich nutzbar zu machen ; gelingt dies, so 
kann man mit einem einzigen Präparat ge­
gen eine ganze Reihe von Viruskrankheiten 
zu Felde ziehen. Allerdings sind die Kosten 
für die Gewinnung des Interferons unge­
heuer hoch. Wenn nicht billigere Herstel-

lungsmethoden möglich werden, kann man 
an eine weite Verbreitung der Substanz als 
Arzneimittel kaum denken. 

Man hat noch einen anderen Weg ausfindig 
gemacht, auf dem man den Viren im 
menschlichen Körper zu Leibe rücken will. 
Wir hörten bereits, daß diese Mikroben in 
der Zelle ein Schmarotzerleben führen und 
sich dabei gewaltig vermehren. Die Zelle 
übernimmt in selbstmörderischer Weise die 
Ernährung der Eindringlinge, indem sie 
ihnen kostbare Baustoffe zur Verfügung 
stellt. Der Plan der Forscher sieht nun fol­
gendes vor : Man müßte es fertigbringen , 
der Zelle listigerweise Substanzen zuzufüh­
ren, die ihr nicht schaden und die zugleich 
den besagten Baustoffen so ähnlich sind , 
daß sie von den Viren "versehentlich" mit 
aufgenommen werden. Man weiß heute be­
reits, daß sich die Viren auf diese Weise 
täuschen lassen und an den verfälschten 
NährstOffen zugrunde gehen. Die bisher ge ­
leisteten Vorarbeiten berechtigen zu großen 
Hoffnungen. Auf dem angedeuteten Prinzip 
beruht eine Salbenzubereitung, die gegen 
virusbedingte Augenkrankheiten eingesetzt 
wird ; sie kam vor einigen Monaten in den 
Handel. 

Hier ist noch auf einen Abwehrmechanis­
mus hinzuweisen, den wohl jeder Leser 
schon an sich selbst erlebt hat, nämlidl das 
Fieber. Es ist nachgewiesen, daß diese 
automatisch bei vielen ansteckenden Krank­
heiten einsetzende Temperaturerhöhung 
die Infektion sehr wirksam eindämmt. Mit· 
unter ruft der Arzt das Fieber absichtlich 
hervor und regt auf diese Weise den kran­
ken Körper dazu an, die eingedrungenen 
Viren zu bekämpfen. 

Das hochaktuelle und vielversprechende 
Gebiet der VirusforsdlUng bietet noch wei­
tere interessante Aspekte. Man hat ent· 
deckt, daß eine große Zahl von Geschwulst­
krankheiten , die bei Tieren auftreten, von 
Viren hervorgerufen werden. Extrakte aus 
solchen Tumoren, die weder lebende Or­
ganzellen noch Bakterien enthalten, kön­
nen in gesunden Tieren wieder Geschwül­
ste erzeugen. Sie sind also den eingangs 
erwähnten Flüssigkeiten insoweit ähnlich, 
die zur Entdeckung der Viren führten. Es ist 
nicht ausgeschlossen, daß die weitere Er­
forschung dieser Zusammenhänge Bezie­
hungen zwischen Viren und bösartigen Tu­
moren beim Menschen aufzeigt, die zu ge­
gebener Zeit auch der Krebsbekämp- • 
fung neue Wege weisen. 
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I
m Rettungswesen tritt seit kurzem im­
mer häufiger ein naues, vielseitig ein­
setzbares Gerät auf, der Motortrenn­
schneider. Dieses Gerät hat im wahr­
sten Sinne einen Siegeszug um die 

Welt angetreten. In Europa entwickelt, wird 
es bereits relativ kurze Zeit nach seinem 
Erscheinen in USA und anderen Teilen der 
Welt in größerer Zahl und mit viel Erfolg 
eingesetzt. 
Der Motortrennschneider ist aus der be­
kannten Einmann-Motorkettensäge entstan­
den. An das Motorgehäuse wurde anstelle 
der Sägekette eine dünne, armierte Schleif­
scheibe angebaut. Eine schwedische Her­
stellerfirma, die ein besonders leistungs­
fähiges Modell - übrigens unter Verwen­
dung von deutschen Einzelteilen - baut, 
dachte z. B. zunächst nicht an eine Anwen-
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Durch 
Stahl 

und Beton 
Der Motortrennschneider • 

ein neues 
erfolgreiches Rettungsgerät 

dung im Rettungswesen. Man wollte viel­
mehr der Bauwirtschaft ein Gerät zur Ver­
fügung stellen, um Beton und Stahl maß­
gerecht zurichten zu können. Auch eine 
namhafte einschlägige deutsche Fabrik 
stellt Motortrennschneider her. 
Doch bald fanden die Fachleute heraus, daß 
hier zugleidl ein vorzügliches Gerät für Ret­
tungszwecke entstanden war, das manche 
bisherige Ausrüstung an Handlidlkeit und 
Leistungsfähigkeit in den Schatten stellte. 
Das Maschlnchen schneidet mit Schleif­
scheiben von 23 und 30,5 cm Durchmesser 
Beton, Ziegel- und Naturstein-Mauerwerk 
in kürzester Zeit. Bei einer Vorführung vor 
Feuerwehrleuten in Bann wurde ein Basalt­
block von 30 20 cm in 120 Sekunden ge­
teilt. Für einen Ziegelstein benötigt man im 
Mittel 12 Sekunden. Ein Stahlträger von 



18 cm Höhe war in genau 67 Sekunden 
durch. Für Rettungsarbeiten ist besonders 
von Vorteil , daß Stahleinlagen die Schneid­
arbeiten in keiner Weise behindern. Beton­
platten mit Stahlstäben werden wie Pappe 
durchschnitten. Man sieht lediglirn an eini ­
gen Funken im Staubstrahl hinter dem 
schneidenden Blatt, daß es gerade Stahl 
erfaßt. Der Berichterstatter war aber am 
meisten erstaunt, als bei einer Vorführung 
ein Stück Straßendecke geschnitten wurde 
und die darin befindlichen Quarzkiesel glatt 
durchgeschliffen wurden. Dickere Beton­
decken kann man durch stufenweises 
Sd'lneiden von Parallelschnitten und Her­
ausbrechen der Zwischenräume durchsto­
ßen. 

Bei Unfällen bewährt 

Eine besondere Rolle spielen die neuen 
Motortrennschneider bei Rettungsaktionen 
nach Verkehrsunfällen. Mit einem Spezial­
blatt aus Metall mit Sägezähnen aus Widia­
stahl, aber auch mit der normalen Schleif­
scheibe, zersägt das Gerät Karosserie­
bleche wie auch tragende Stahlteile in so 
kurzen Zeiten, wie man es bisher kaum für 
denkbar hielt. Auch die Wände von Eisen­
bahnwagen können ihm keinen Widerstand 
bieten. Als vor Monaten im New Yorker 
Stadtteil Bronx ein Junge mit der Hand in 
einen Fleischwolf geriet, sChnitt die Feuer­
wehr mit einem der schwedischen Motor­
trennschneider das Gehäuse des Wolfes so 
kunstgerecht auseinander, daß dem Ver­
unglückten die Hand erhalten blieb. Beson­
deres Interesse an dem Gerät zeigen die 
Rettungswachen von Flugplätzen, um da­
mit im Notfall Flugzeugtrümmer aufschnei­
den zu können , nachdem Versuche der 
schwedischen Luftwaffe zu überraschenden 
Ergebnissen geführt haben . 

Die Motortrennschneider sind sehr hand­
lim, so daß sie fast überall eingesetzt wer­
den können. Mit Gewichten von 9,5 und 

Das Bild auf der linken Seite zeigt 
schwedische Feuerwehrleute, die mit 

dem Motortrennschneider ein in 
einem Fahrzeug eingeklemmtes 

Verkehrsopfer befreien. 

Links: Ein besonders leichter und 
handlicher Motortrennschneider eines 

deutschen Herstellerwerkes 
beim Schneiden von Stahlträgern. 

Rechts : Bei diesem Probeschnill 
durch eine alte Straßendecke 

wurden selbst eingelagerte 
Quarzkiesel glall durchgeschliffen. 

Unten : Hier wird gezeigt, daß man 
mit dem Motortrennschneider aus einer 

Stahlbetonplalle auch rechteckige 
Öffnungen schneiden kann. 

12,5 kg - je nach Leistung - sind sie von 
einem Mann zu bedienen. Von der Feuer­
wehr New Yorks ist ein bemerkenswerter 
Fall bekanntgeworden. Über einen schma­
len tiefen Abgrund hinweg schnitt ein 
Feuerwehrmann mit dem Motortrennschnei­
der mit nur einer Hand eine Öffnung in eine 
Ziegelwand , während er sich mit dem an­
deren Arm an eine Leiter klammerte und 
von zwei Kameraden am Gurt festgehalten 
wurde. 
Für vorhandene Motorkettensägen gibt es 
teilweise sogar Trennschneider als zusätz­
liches Anbaugerät. Die Schleifscheiben 
nutzen natürlich bei der Arbeit ab. Doch 
Hegen die Kosten für den Bedarf an Ersatz­
blättern durchaus in vertretbarem Rahmen 
und halten Vergleiche mit anderen Ret­
tungsgeräten aus. 

Die Geräte dürften nicht zuletzt auch für 
eine Verwendung im Selbstschutz von In­
teresse sein, so besonders bei den Ret­
tungskräften der SE-Züge und des Be­
tr iebsselbstschutzes. Sie sind unabhängig 
von jeglicher Netzversorgung, relativ billig 
und leicht zu transportieren. Die handlichen 
Packkisten können ohne weiteres mit ge­
bräuchlichen Gummi-Sackkarrenrädern und 
einfachen Handgriffen zu einer Karre aus­
gebildet werden. Die Motortrennschneider 
bieten erstmals die Möglichkeit, die bisher 
nur auf Handwerkszeug angewiesenen nicht­
motorisierten Rettungshelfer mit einem Ge­
rät zu versehen, das ihre Arbeit erheblich 
erleichtern und vor allem ihre Einsatzkraft 
bemerkenswert steigern kann. 

H. C. Weiler, Bonn 
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SCHLESWIG-HOLSTEIN 

• Schutz auf den Inseln 
Auf immer mehr Halligen - das 
sind kleine Inseln vor der schles­
wlg-holslelnischen Nordseeküste, 
dIe meist nur von wenigen Men­
schen bewohnt werden - denkt 
man an Katastrophenschutz. Nach 
großzOglgen HIlfsmaßnahmen der 
landesregierung war es dort mög­
lim. SchulZrAume auf den Warften 
zu errlc:tlten. Nach den bestehen­
den Richtlin Ien müssen alle Hal­
ligen In absehbarer Zeit uber sol­
che Schutzeinrichtungen fur die In­
selbewohner verfügen. In diesen 
SchulzrAumen können im Notfall 
Menschen sowie Ihr Hab und Gut 
untergebracht werden. Im Rahmen 
der Halligsanierung wurden erheb­
liehe Förderungsmiltel für diese 
SchulZbauten ausgegeben. Sie 
kommen jenen Mensd'len zugute, 
die allein auf sich gestellt sind und 
taglich von Naturkatastrophen be­
droht werden. Aber dieser NSee­
schutz" ist gleichzeitig auch eme 
Stufe des NSelbstschutzes". 

HAMBURG 

• Arbeitstagung aller am Zivil-
schutz beteiligten Behörden 

Auf Veranlassung der Behörde 'ijr 
Inneres der Freien und Hansestadt 
Hamburg, Amt für Katastrophen­
schutz und Zivite Verteidigung, 
fand Im Verwaltungsseminar Kup­
lerhol Ende Januar eine Arbeits­
tagung über Fragen des Zivil­
schutzes statt. Teilnehmer dieser 
Tagung waren Beamte und Ange­
stellte der BezIrksämter, die ver­
antworllich in diesem Aufgaben­
gebiet tätig sind, sowie fur jeden 
Bezirksamtsbereich der zuständige 
Vertreter der Polizei und der Feu­
erwehr - ein Kreis, der in dieser 
Zusammensetzung In Hamburg 
erstmalig zu einer Arbeitstagung 
zusammengefaßt wurde. 
Der Leiter des Amtes, Ud. Regie­
rungsdirektor Werner Eilers. zu­
gleich Vorstandmilglied des Bun­
desluflschutzverbandes, nahm in 
seinem einfuhrenden Referat zur 
gegenwärtigen Situallon des Zivil­
schutzes Stellung, wobei die be­
sonderen Schwierigkeiten, die 
durch die augenblickliche Haus­
haltslage mit den damit verbun­
denen Streichungen bei den ver­
anschlagten Mitteln entstanden, 
klar angesprochen wurden. Dabei 
wurden die Konsequenzen aufge­
zeigt , die sich zwangsläufig erge­
ben mussen, wenn das Inkrafttre­
ten des bereits verabschiedeten 
Selbstschutzgesetzes, des Schutz­
baugesetzes und des Gesetzes 
über das ZIvilschutzkorps weiter 
hinausgeSchoben wird. 
Der Aufstellungsstab des Luftschutz­
hilfsd ienstes sowie Referenten der 
Hamburglschen Verwaltung vermlt­
teilen In umfassenden Referaten 
einen Uberblick über die Organi­
sation, Gliederung und Ausbildung 
des LSHD. Außerdem wurden Fra­
gen der Unterbringung, der Ver­
sorgung, der Ausrüstung und der 
Aufstellung behandelt, wobei die 
Schwierigkeiten bei der personel­
len Besetzung der bestehenden 
und aufzustellenden LSHD-Einhei-
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ten immer wieder zum Ausdruck 
kamen . 
Neben Referenten des Technischen 
Hilfswerkes und des Deutschen 
Roten Kreuzes sprach der Leiter 
der Landesstelle des Bundesluft­
schulzverbandes, Ludwig Müller, 
über die NSelbsthilfe der Bevölke­
rungN. Hierbei stellte der Redner 
heraus, daß Selbstschutz Im Rah­
men der gesamten Zivilverteidi­
gung neben den behördlichen Maß­
nahmen eine besondere Säule dar­
stelle und Voraussetzung fur die 
Wirksamkeit der geplanten Hilfe­
leistungen sei. Durch die Filme 
"Helfende Nachbarschaft" und "Der 
Selbstschutz-Zug" wurden die Aus­
fuhrungen ergänzt, und alle Teil­
nehmer halten die Möglichkeit , 
Sich von den Aufgaben des Bun­
desluftschutzverbandes und des 
Selbstschutzes ein umfassendes 
Bild zu machen. 
Der Chef der Hamburger Feuer­
wehr, Oberbranddirektor Brunswig, 
sprach über die Praxis des Kata­
strophenschutzes. Eindruct-:svolle 
Lichtbilder und anschauliche Be­
richte, die aus eigenen Erlebnissen 
und persönlichen Erfahrungen des 
Referenten während des letzten 
Krieges stammen, machten den 
Vortrag für die Teilnehmer beson­
ders eindrucksvoll. 
Nach den einzelnen Referaten war 
von der Lehrgangsleitung eine Zell 
fur Diskussionen eingeplant. Oie 
Aussprachen rundeten in vielen 
Fällen das gewonnene Bild ab und 
gaben mancherlei Anregung fur 
eme Wirkungsvolle Zusammenar­
beit. 
Mit einer Planbesprechung anhand 
eines angenommenen Katastro­
phenfalles wurde die Arbeitsta­
gung beendet. Auch hierbei kam 
zum Ausdruck, daß nur durch ge­
naue Kenntnis der Zusammenhän­
ge und durch eine enge Zusam­
menarbeit aller beteiligten Stellen 
eine schnelle und wirkungsvolle 
Hilfeleistung möglich Ist . 
Die Teilnehmer waren sich am 
Schluß des Lehrgangs darüber 
einig, daß neben dem so vielseitig 
gebotenen Sioff das gegenseitige 
Kennenlernen und die damit ver­
bundene Kontakpflege für d ie ge­
meinsame Arbeit von großem Wert 
sein werde. 
Das Verwaltungsseminar Kupferhof 
mit semer herrlichen Lage Im Na­
turSchutzgebiet am nordostwärti­
gen Stadtrand von Hamburg, die 
geschmackvoll eingerichteten Räu­
me und die gepflegte Atmosphäre 
trugen nicht zuletzt dazu bei, daß 
diese Arbeitstagung ein voller Er­
folg wurde K. H. Schuhmacher 

NORDRHEIN-WESTFALEN 
• Stadtdirektor dankt 

BLSV-Helfern 
Am 10 Dezember vergangenen 
Jahres wurde das Stadtgebiet von 
Eschweller (Kreisstelle Aachen) 
von emem schweren Hochwasser 
heimgesucht. Gegen 16 Uhr ertönte 
öffentlicher I(atastrophenalarm. Die 
Inde, die dan Stadtgebiet von Esch­
weller durchfließt, war an vielen 
Stellen über Ihre Ufer getreten. 
Die Wassermassen ergossen sich 
in die Innenstadt und drangen in 
Keller und Wohnungen ein. Um 

18 Uhr halle das Hochwasser sol­
che Ausmaße angenommen, daß 
Stadtdirektor Sperlich die BLSV­
Ortsstelle Eschweiler um Hilfe bat 
Daraufhin alarmierte Ortsstellen­
leiter Madge alle verfügbaren Hel­
fer, die sich zunächst daranmach­
ten, Sandsäcke zum Abdichten 
gegen das weitere Vordringen des 
Hochwassers mit Sand zu füllen 
und bereitzuhalten. 
In der Nacht erreichte das Wasser 
seinen Höchststand. Zu dieser Zeit 
erhielten die Helfer der Selbst­
schutzzüge den Auftrag, durch das 
Lenzen von Kellern zu verhindern, 
daß größere Schäden entstanden. 
Gegen Morgen wurde eine wellere 
Anzahl von Kellern leergepumpt. 
An anderen Stellen, wo sich durch 
Verstopfen der Abflüsse das Was­
ser auf nahezu einen Meter ano~ 
staut hatte, konnte durch Freima­
chen der Gulhs das Wasser zum 
Abllleßen gebracht werden. In 
emem anderen Fall bildete sich 
durch eine Mauer ein Wasserstau. 
Hier konnte durch einen Mauer­
durchbruch der Abfluß des Wassers 
ermöglicht werden. 
Sladtdirektor Sperlich dankte den 
Helfern der Ortsstelle Eschweller 
mit einem Schreiben, in dem es 
u. a. heißt: 
~Für diesen unermüdlichen und 
selbsllosen Einsatz zum Schulze 
der Bevölkerung danke ich Ihnen 
und den eingesetzten Angehörigen 
des BLSV, Ortsstelle ESchweiler, 
von Herzen. ~ 

NIEDERSACHSEN 
• BezirkssteIlenleIter erhielt 

BLSV-Ehrennadel 
Auf einer Dienststellenleitertagung 
in Oldenburg wurde der langjäh­
rige Leiter der BezirksstelieOlden­
burg, Bruno Pranke, mit der Ehren­
nadei des BLSV ausgezeichnet . 
Landesstellenleiter Jörn überreich­
te ihm die Auszeichnung Im Na­
men des Vorstandes des Bundes­
luftschutzverbandes. 
Bruno Pranke übernahm am 1. Ja­
nuar 1953 die Leitung der Orts­
stelle Oldenburg. Am 1. Dezember 
1955 wurde er mit der Leitung der 
BezIrkssteile Oldenburg beauftragt 
Es ist letzt über elf Jahre her, daß 
unter seiner Regie in Oldenburg 
Im Februar 1956 der erste Setbst­
schutztag mit gutem Erfolg durch­
gefuhrt wurde. Zum erstenmal 
waren zahlreiche Vertreter über­
regionaler Zeitungen anwesend. 

LandessteIlenleIter Walter Jörn 
(links) überreicht Bruno Pranke 
die BLSV-Ehrennadel. 

Weitere Marksteine Im Wirken von 
Bruno Pranke waren die im Fruh­
jahr und Herbst 1962 durchgefuhr­
ten Außen lehrgänge der Bundes­
schule in der KreissteIle Ammer­
land, die praktisdle Erkenntnisse 
auf dem Sektor des ländlichen 
Selbstschutzes vermitteln sollten 
Bruno Pranke sdleidet vorzeitig 
aus dem Dienst aus, um sich ganz 
seiner Aufgabe als Kreisvorsitzen­
der der CDU und als Ratsherr der 
Stadt Oldenburg zu widmen. 
Als neuer BezirkssteUenleiter wur­
de Johann Fisser in sein Amt von 
LandessteIlenleiter Walter Jörn 
eingeführt. 
In einer Feierstunde Im Piquerhof 
In Aurich wurde Johann Fisser als 
bisheriger Bezirksstellenleiter von 
Aurlch Im Beisein von Ltd. Ragle­
rungsdirektor Kind, Oberragie­
rungsrat Dr. Back haus und Regie­
rungsrat Dr. Jacobs von der 
Bezlrksragierung Aurich verab­
schiedet. Walter Jörn führte gleich­
zeitig Tjark Seil als neuen Be­
zirksstellenleiter für den Regie­
rungsbezirk Aurich ein. Tjark Seil 
ist allen Helfern, die die Landes­
schule Niedersachsen in Votdag­
sen besuchten, kein Unbekannter. 
Seit 1957 war er als Lehrer an der 
Landesschule tätig. 

RHEINLAND-PFALZ 
• Bilanz der öffentlichkeits-

arbeit 1966 
Die Rückschau auf das verflossene 
Jahr läßt erkennen, daß Einsatz 
und Schwergewicht der öffentlich­
keitsarbeit fur den Selbstschutz in 
den einzelnen Dienststellen des 
BLSV in Rheinland-Pfalz erheblich 
differieren. 
In Städten wie Trier, Kaiserslau­
tern und kleineren Orten in der 
Pfalz besteht ein enger Kontakt 
zur Presse, wie Zahl und Umfang 
der Veröffentlichungen dartun. 
Ludwigshafen trat im vergangenen 
Jahr In Zusammenarbeit mit dem 
zuständigen Hauptsachgebiet der 
Landesstelle durch eine umfassen­
de Aufklärungstätigkeit im breiten 
Sektor der Berufsschulen In Er­
scheinung. In Malnz, Bad Kreuz­
nach, Germersheim und Landau 
wurde diese Aufklärung und Bera­
tung durch den Einsatz eines Auf­
klärungstrupps der Bundeshaupl­
stelle wirksam ergänzt. 
Im übrigen kam die Ortsstelle 
Mainz durch ihre KontaktmaBnah­
men an läßlich des ~ Tages der 
offenen TürM, vor allem in der 
Inneren Stadt, ins Gespräch der 
Bewohner. 
Daruber hinaus stellte der BLSV in 
Kaiserslautern seine Ausstellungs­
erfahrungen in der einer breiten 
öffentlichkeit zugänglichen Schau 
MMit dem Fortschntt lebenM erneut 
unter BeweiS. 
Trler präsentierte in der BerIchts­
zeit elOe neue Form von Veran­
staltungen, sogenannten "Nach­
barschaftsversammlungen" , die 
u. 8. im engeren Wohnbereich dem 
Kontakt der Bürger untereinander 
dienen. 
In Koblenz bot eine Feierstunde 
zur Ernennung bewährter Helfer 
ein eindrucksvolles Bild von Hilfs­
bereitschaft und staatsbürger­
lichem VerantwortungsbewuBtsein. 
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In Hermeskeit im Hunsrück nahm 
der BundesluftsdlUtzverband , wie 
verschiedentlich 3um in anderen 
Teilen des Landesstellenbereichs. 
an einer Katastrophenübung teil, 
erregte in Gimbweiler (Kreis Bir· 
kenfeld) das Interesse der Bevöl· 
kerung durch umfassende Selbst· 
sc:hutzübungen am Wochenende 
und schlug in einer großen viel­
beachteten Grenzlandübung in 
Berg (Kreis Germersheim) die 
Brücke zur Protection Civile im 
Elsaß. 
Frankenihai führte einen Wettbe­
werb mit Siegerehrung durch , in 
dem auch die Verbundenheit mit 
ländlichen Gemeinden und ihren 
Burgermeistern zum 'Ausdruck kam. 
Derartige Zusammenkünfte sind 
vor allem im Hinblick auf die An­
sprache der Jugend wichtig , die 
spezielle Aufgaben in den Selbst~ 
schu~~ZOgen erfüllen kann und 
lür den Anreiz des Wettbewerbs 
du:chaus zu haben ist. Im übrigen 
hat die selbstSchutzmäßige Aul~ 
klärung der Jugend - ebenso wie 
die der Frauen (Hausfrauen, 
Frauenbereich der Parteien) - in 
Versammlungen ihren Nieder~ 
schlag gefunden. 
Das Hauptsachgebiet öffentlich ­
keitsarbeit setzte von der Platt~ 
form der Landesstelle aus verstärkt 
seinen Kontakt mit Verbänden, Or­
ganisationen, den Massenmedien 
und Institutionen der staatsbürger­
lichen Bildung fort, förderte die 
Teilnahme von Helfern an Studien­
tagungen und Seminaren und be­
zog die Persönlichkeiten des 
öffentlichen Lebens als Redner in 
die Lehrgänge zur Aus- und Wei­
terbildung von Sprechern, Red~ 
nern und Sadlbearbeitern der 
Aufklärung und Werbung ein. 
Eine Reihe von Vorträgen im Rah­
men des Volksbildungswerkes über 
die geplante Notstandsgesetzge~ 
bung bot Gelegenheit, die Dring~ 
IIchkeit des Selbstschutzes und die 
Aufgaben des BLSV wie des Zivll~ 
schutzes überhaupt unterschied~ 
lichen Bevölkerungsschichten 
nahezubringen. Dr. L. Fleischer 

HESSEN 
• Aufgaben für die Zukunft 
Be l einer Dienstbesprechung in 
der Landesschule Braunfels/ Lahn 
sagte Landesstellenleiter Held­
mann zu den hauptamtlichen 
Dienststellenleitern u. a., daß die 
Arbeit im vergangenen Jahr dUfch 
die Zurücksteillung wichtiger Ge­
setzesbestimmungen erschwert 
worden sei. Der Kontakt mit den 
Behörden und Organisationen sei 
welter gepflegt worden , und man 
habe dabei viel Verständnis für 
den Selbstschutzgedanken gefun­
den. 
Jedoch sei die Arbeit des BLSV 
wesentlich durch die Auswirkun­
gen des Haushaltssicherungsgeset­
zes beeinträchtigt worden. da Per~ 
sonen und Behörden, die bereit 
gewesen selen, auf dem Gebiete 
des Selbstschutzes mitzuwirken, 
zuruckhallender geworden seien in 
der Annahme, daß es Bundes­
regierung und Parlament mit der 
Verwirklichung eines Zivilschutzes 
nicht ernst sei. Aber der BLSV 
konnte diesen Meinungen ent-

gegentreten und Widerstände über~ 
winden. 
Für das Jahr 1967 plant die Lan­
desstelle Hessen Großaktionen in 
Darmstadt, Gießen und Wiesbaden, 
ferner verstärkten Einsatz des 
Filmwagens mit einer beweglichen 
kleineren Standardausstellung, 
Innerhalb der Ausbildung soll für 
1967 eine verstärkte Grundausbil­
dung angestrebt werden. Plan­
spiele und Wettbewerbe sollen or­
ganisiert und Fortbildungslehr~ 
gänge in der Landesschule be~ 

schickt werden. Ein zentraler Ein­
satz der Fahrbaren Ausbildungs­
steIlen soll zur Unterstützung der 
ehrenamtlich besetzten Kreisstei­
len durchgeführt werden. W. p, 

BADEN-WORTIEMBERG 
• Die neue Standardausstellung 
Nadl dem großen Widerhall in der 
Öffentlichkeit und dem guten Wer~ 
beerfolg, den die BLSV-Landes­
stellenkojen bei der " IPA 66" in 
Hannover zu verzeichnen hatten, 
wird die Koje der Landesstelle 
Baden~Württemberg als neue 
Standardausstellung in Freiburg 
vier Wochen lang in der Gewerbe­
schule gezeigt. Bereits an den er­
sten beiden Tagen konnten 1200 
Besucher durch die Ausstellung 
geführt werden. 

Als besonders glücklich haben sich 
die Konstruktion und der tech­
nische Aufbau der als Haus dar~ 
gestellten Ausstellung - sie kann 
variabel in der Form zusammen­
gesetzt werden - bewiesen, Je 
nach den örtlichen Raumverhält­
nissen kann das im Baukasten­
system .gefertigte Ausstellungshaus 
in seiner Abmessung verschieden 
groß aufgebaut werden. Diese Tat~ 
sache erleichtert das Auffinden ge­
eigneter Räume erheblich, Außer~ 
dem ist durch die Möglichkeit , die 
Thematik auszuwechseln , der Ein~ 
satz sowohl in Städten wie in länd­
lichen Gemeinden gegeben. 
In Freiburg wurde erstmalig ein 
Doppelhaus aufgebaut , womit eine 
scharfe Trennung der Thematik 
und damit mehr Übersicht erzielt 
wurde. Die erste Hälfte, in der die 
Führungen beg innen, dient der 
Veranschaulichung der Umwellbe­
drohungen und der Schutzmöglich­
keiten , während in der anderen 
Haushälfte die Selbstsdlutzausbil­
dung gezeigt und beschrieben wird . 
Oie Presse hat von der Ausstel~ 
lung berichtet, und die Abendschau 
des Fernsehens hat für die Sen~ 
dung "Aktuell '~Aufnahmen gedreht 
(Bild oben), die in sehr positiver 
Form interpretiert wurden. 

Lehrgänge der Bundesschule des BLSV 
in Waldbröl 

Fachlehrgang SelbltlchulzfOhrung 11 
Vom 11. bis 14, April : 
Teilnehmer: Bezirksstellen-, Ortsstellenleiter und Sachbearbeiter I aus 
Orten über 30000 Einwohner, Bereichs~ , Abschnitts- und Teilabschnitts~ 
stellenleiter, leitende AusbIldungskräfte, Führungs- und Ausbildungs~ 
kräfte nach besonderer Aufforderung 
Zweck: Fachausbildung in der Selbstschutzführung 
Voraussetzung : Fachlehrgänge Selbstschutzführung und ABC-Sdlutz 11 

Sonderlehrgang Selbstschulzlehrer Tell I 
Vom 11 . bis 14. April : 
Teilnehmer : Selbstschutz lehrer, die vor 1964 ihre Lehrberechtigung er­
worben haben 
Zweck : Vertiefung der bisherigen Kenntnisse in den Fachgebieten 
Brandschulz und Rettung 
Vereinheitlichung der Ausbildung 
Seminar 

Sonderlehrgang Selb.tschulzlehrer TeU 11 
Vom 11 , bis 14. April : 
Teilnehmer: Selbstschutzlehrer, die vor 1964 ihre Lehrberechtigung er­
worben haben 
Zweck : Vertiefung der bisherigen Kenntnisse in den Fachgebieten ABC~ 
Schutz und Selbstschutzlührung 
Vereinheitlichung der Ausbildung 
Seminar 

Abschlußlehrgang Tell 11 
Vom 18, bis 25, April : 
Teilnehmer : Ausbilder, die die Lehrbefähigung erwerben wollen 
Zweck : Erwerb der Lehrbefähigung 
Voraussetzung : Erfolgreich abgesdllossener Abschlußlehrgang Teil I 

Sonderlehrgang Brandschutz 
Vom 18, bis 21 . April : 
Teilnehmer : Sachbearbeiter 111, Selbstschutzlehrer und Ausbilder 
Zweck: Vertiefung der Kenntnisse in dem Fachgebiet Brandschutz 
Voraussetzung : Mindestens Aufbaulehrgang 

Sonderlehrgang Rettung (Rettungshunde) 
Vom 18. bis 21. April : 
Teilnehmer : Hundeführer mit Hunden, die die Prüfung für Rettungs~ 
hunde ablegen sollen 
Zweck : Abnahme der Rettungshunde-Prüfung 
Voraussetzung: Erfolgreich abgeschlossene Rettungshunde-Vorprüfung 

Sonderlehrgang Rettung 
Vom 25. bis 28. April : 
Teilnehmer : Sachbearbeiter 111 , Selbstschutzlehrer und Ausbilder 
Zweck : Vertiefung der Kenntn isse in dem Fadlgebiet Rettung 
Voraussetzung : Mindestens Aufbaulehrgang 

Einband­
decken 

für Jahrgang 1966 

Halbleinen 

mit Rückenprägung 

Preis DM 2,50 

zuzügl ich Porto 

Ausliefe rung März · Bestellungen umgehend erbeten an: 

MUNCHNER BUCHGEWERBEHDUS GMBH 
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Erste Hilfe Transistorgerät 
nach Blitzschlag für alle Wellenlängen 
Wenn ein Blitz den menschlichen Körper 
trillt, so wirkt er nach dem "Alles-oder­
nichts-Gesetz", das heißt. der Getroffene 
ist entweder tot oder er kommt mit dem 
Schrecken davon. Bleibende Sdläden sind 
nach den Erfahrungen von Prof. Dr. Kos­
lowski, Bachum, nicht bekannt. Beim Blitz­
schlag wird der Körper von elektrischem 
Strom extremer Stärke - mehrere Millionen 
Volt, aber äußerst kurzer Dauer (tausend­
stel Sekunde) - durchflossen. Häufig treten 
heftige Sdlmerzen in den Gliedern auf, die 
sich nach wenigen Minuten verlieren, 
mandlmal kommt es zu oberflädllichen 
Verbrennungen. Typisch sind feine bräunli­
che, fliederartige Figuren in der Haut, sog. 
Blitzfiguren. Sie beweisen, daß jemand vom 
Blitz getroffen wurde. Die erste Hilfe nach 
Blitzschtag besteht in äußerer Herzmassage 
und künstlicher Beatmung, die sofort ein­
setzen müssen. Den sichersten Schutz vor 
dem Blitz gewährt ein geschlossenes Auto 
oder Fladlliegen. Bäume sind immer zu 
vermeiden. wfj 

Schutz gegen 
Wundstarrkrampf 

Ein japanisches Unternehmen hat ein Hoch· 
leistungs-Transistorgerät auf den Mark'! ge­
bracht, das dank seiner 34 Halbleiter (20 
Transistoren und 14 Dioden) sowie seiner 
fünf starken Antennen - Ferritkern-, Rah­
men· und Stabantennen - in der lage ist, 
alle Rundfunksendungen der Welt auf sei­
nen elf Bändern (acht für Kurzwelle und je 
eine für lang-, Mittelwelle und UKW) zu 
empfangen. Es verfügt über einen ellipti· 
sd"len und einen runden lautsprecher so­
wie über einen HOchfrequenzverstärker von 
ausgezeichneter Tonwiedergabe. Das Gerät 
kann mit normalem Haushaitsstrom oder 
mit Batterien gespeist werden, wobei der 
Netzstrom auf 100, 200, 225 oder 250 Volt 
reguliert werden kann. Bei Batteriebetrieb 
ist ein ununterbrochener Empfang von 250 
Stunden möglich, so daß der Empfänger 
praklisd"l überall in der Welt benutzt wer­
den kann. Seine Abmessungen betragen 
42,4 X 29,6 X 14,6 Zentimeter. Es wiegt 10,3 
Kilogramm. Der Verkaufspreis liegt in Ja­
pan bei etwa DM 1270. 
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Deutsche Chirurgen empfahlen erneut die 
Schutzimpfung der Bevölkerung gegen 
Wundstarrkrampf. Die auch heute noch häu­
fig auftretende Infekt ion weist eine hohe 
Sterblichkeitsziffer auf. Die Behandlung 
eines an Wundstarrkrampf Erkrankten be­
nötigt einen hohen Personalaufwand, kost­
spielige Geräte und erfordert - statistisd"l 
nachgewiesen - ca. DM 30 000. Für diesen 
Betrag könnten bereits einige tausend Per­
sonen aktiv schutzgeimpft werden. wfj 

BeIm Bundesluftschutzverband, bundesunmltlelbare Körperschaft 
des öffentlichen Rechls . sind nachstehende Planstellen zu be­
setzen: 

Kennziffer 31 
- Verwaltungsamtmann - BesGr. A 11 BBesG -
Sachbearbeiter im Organisationsreferat in der Bundes­
hauptsteIle in Köln -

KennzlHer 32 
- Verwaltungsoberinspektor - BesGr. A 10 BBesG -
Hauptsachgebielsl8lter für Personalangelegenheiten in 
der Landesstelle Nordrhein-Westfalen in Reddinghausen -

Kennziffer 33 
- Verwaltungsoberinspektor - BesGr. A 10 BBesG -
Hauptsachgebletslelter fur Personalangelegenheiten in der 
Landesstelle NIedersachsen in Hannover -

Kennziffer 34 
- Verwaltungsoberinspektor - BesGr. A 10 BBesG -
Hauptsachgebietsleiter fur Haushaltsangelegenheiten in 
der Landesstelle Niedersachsen in Hannover. 

Allgemeine Anforderungen : Befähigung fur den gehobenen nH::ht­
technischen Dienst in der allgemeinen und inneren Verwaltung; 
Kenntnisse auf dem Gebiet des öffentlichen Dienstes. 

Zu Kennziffer 31 : Erwünscht sind Kenntnisse und Erfahrungen aul 
dem Gebiet des Zivilschutzes. 

Zu Kennziffer 32 bis 34 : Erfahrungen in der Personalverwaltung 
bzw. im Haushalts-, Kassen- und Rechnungswesen. 

Bei Vorliegen der Voraussetzungen werden Trennungsgeld und 
Umzugskostenvergütung gewährt. Der BLSV ist bel der Wohn­
raumbeschaflung behilflich. 

Bewerbungen mit ausgefÜlltem Personalbogen, handgeschriebe­
nem Lebenslauf, Lichtbild und beglaubigten Abschriften vorhan­
dener Zeugnisse werden unter Angabe der Kennziller erbeten 
an den Bundeslultschutzverband - Bundeshauplslelle -
5 Köln, MerlostraOe 10- 14. 

Personalbogen stehen auf Anforderung (mit Kennzillerangabe) 
zur Verlugung. Persönl iche Vorstellung nur nach Aufforderung. 

Bei den Luftschutz-Warnämtern 
sind ab sofort Stellen für 

EINSATZLEITER 
(Maschineningenieure) 
zu besetzen. 

Tltlgkeltsgebiel: Aufgaben eines Einsatzleiters in einem lS-Warn· 
amt auf warn taktischem Gebiet, Leiter einer Dienstschicht, dane­
ben Aufsicht über alle maschinentechnischen Anlagen im LS­
Warnamt, fachtechnische Beratung des Warnamtsleiters und 
Mitwirkung bei der Dienstaufsicht über das masch.· techn. Personal. 

Anforderungen: Gute Allgemeinbildung, geistige Beweglichkeit 
und Organisationstalent, HTL-Abschluß (Fach richtung Maschinen­
bau), möglichst Erfahrungen auf dem Gebiet der Heizungs- und 
Klimatechnik, Eignung zur selbständigen Bearbeitung technischer 
Vorschriften und Richtlinien. 
Erfahrungen im Behördendienst und militärische Vorbildung in 
der Luftwaffe erwünscht. 

Geboten wird : Vergütung nach Vergütungsgruppe IV bflV a BAT. 
Bei Eignung und Vorliegen der beamten recht lichen Voraussetzun­
gen ist die spätere Übernahme in das BeamtenverhöUnis (Bes.Gr. 
A 10 All) möglich. 

Bewerbungen mit ausgefülltem Personal fragebogen, Paßbild und 
beglaubigten Zeugnisabschrllten werden unter Angabe der Kenn­
ziffer 120 bis zum 30. April 1967 erbeten an das 

Bundesamt für zivilen Bevölkerungsschutz 
Bad Godesberg, Postschließfach 850 

Personalfragebogen slehen auf Anforderung (mit Kennziller­
ilngabe) zur VerfUgung. 
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Für Schnellangriffe 
Die großen Mengen an Treibstoffen und 
anderen leicht entzündlichen Flüssigkei­
ten, die heute hergestellt werden, gelagert, 
umgefüllt und transportiert werden müssen, 
beschwören eine Gefahr von Sränden her­
auf, denen man kaum noch mit herkömm­
lichen Löschmitteln, wohl aber mit Pulver­
löschanlagen begegnen kann. 
Unser Bild zeigt ein Trockenlöschfahrzeug 
Tro lF 1500. Dieser Typ ist insbesondere 
zur Durchführung von Schnellangriffen bei 
Flüssigkeits- und Gasbränden geeignet. 
Das Fahrzeug findet u. a. bei Werkfeuer­
wehren und auf Flughäfen Verwendung. Es 
ist beladen mit einer Trockenlöschanlage 
mit Druckgaseinrichtungen und einem 
Löschmittelvorrat von 1500 kg sowie 
Schnellschaltventilen. Schläuchen und ab­
stellbaren Löschpistolen. Die Bedienung 
der Anlagen erfolgt zentral von den Schalt­
tafeln aus. 

Stechpaddelantrieb 
Organisationen wie das DAK, die DLAG 
und das THW verfügen über verschiedene 
Typen von Schlauchbooten, ohne die heute 
ein Katastrophen- oder Arbeitseinsatz 
manchmal kaum möglich ist. Die Bootshaut, 
meist dunkeloliv, zeichnet sich durch Ao­
buslheit und besondere Strapazierfähigkeit 
aus. Durch die Schottenunterteilung wurde 
ein Mehrfachkammersystem geschaffen, 
das den Insassen hÖchste Sicherheit ge­
währleistet. Weitere Vorzüge sind das ge­
ringe Packmaß und die hohe Tragfähigkeit 
bei halber Eintauchtiefe. Die Fortbewegung 
der Schlauchboote erfolgt durch Stechpad­
del. 
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Für 
den 

Schulz 
geschaffen 

Drahtlos auf Draht 
Das transportable Funksprechgerät FuG 8 
findet im Luftschutzhilfsdienst vielseitige 
Verwendung, Das Gerät eignet sich als 
tragbare Station bzw. als Tornister-Funk­
gerät und als Fahrzeugstation. Bei Einbau 
in Kraftfahrzeugen kann man das Gerät mit 
wenigen Handgriffen der Harterung entneh­
men und als tragbare Station verwenden. 
Für die Abwicklung des Funksprechver­
kehrs dient im allgemeinen ein Handappa­
rat mit dynamischem Mikrophon, Hörkapsel 
und Sprechtaste. 

Es gibt sie wieder: 
Dynamo-Taschenlampen 
Man kennt das. Herr Müller hat eine Ta­
schenlampe, für alle Fälle. Sie liegt irgend­
wo in einer Schublade oder im Handschuh­
fach sei nes Autos. Sie wird so gut wie nicht 
gebraucht. Eines Tages schlägt der Blit! ins 
Stromnetz. Oder sein Auto streikt nachts 
auf freier Strecke. Die Taschenlampe her! 
Aber mit großer Wahrscheinlichkeit geht 
sie nicht. Die Batterie gibt keinen Strom 
mehr. Ein Automobilclub hat kürzlich ein­
mal bei Autofahrern mit deren freiwilligem 
Einverständnis kontrolliert. Über 60% aller 
Taschen- und Warnlampen funktionierten 
nicht. 

Mancher erinnert sich. Da gab es doch im 
2. Weltkrieg Dynamolampen. Man bewegte 
mit den Fingern einen Hebel , und das Ding 
brannte, nicht gerade erhebend hell, aber 
immerhin ausreichend, um sich zurechtzu­
finden. Gab es? Es gibt sie wieder! Natür­
lich hat die neue Dynamo-Taschenlampe 
eine moderne Form. Der schwarze eckige 
Lampenkörper ist 96 mm lang, 50 mm breit 
und 26 mm hoch. Sie ist leichter als ihre 
Vorgängerin , wiegt ganze 150 g. Und lei­
ser ist sie auch. Dafür liefert sie mehr Licht. 
Der Reflektor für die 3,B-V-Glühbirne zu 
0,07 Amp. hat eine hochglänzende, im Va­
cuum aufgedampfte Spiegelschicht. 
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Der Bundesluftschulzverband bildet 
In Lehrgängen mit unterschiedlicher 
Zielsetzung freiwillige Helfer 
im Selbstschutz aus. 

Oben : Während eines Brandschutz­
lehrganges. Verwendung eines 
Wassersacks für Löschzwecke. 

Links: Hier wird gezeigt, wie sich 
aus einer Decke 
und einem Paar Stangen 
eine Krankentrage herstellen läßt. 

Rechts: Das Anlegen eines korrekten 
Kopfverbandes wird geübt. 
Das sollte jeder können. 

Unten: Noch ist es eine ungewohnte 
Tätigkeit, aber nach etwas Obung 
klappt das Schlauchauswerfen schon. 
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